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Auf der ewigen Suche nach dem Glück und dann …..


Glück.


Was ist Glück?


Wir kennen sie alle, die zauberhaften Augenblicke des Glücks. Wenn unser Herz vor Freude auf und nieder springt, in unserem Bauch tausende Schmetterlinge umherschwirren. Wir müssen diese glücklichen Momente nur bewusst wahrnehmen und annehmen, dann sprüht unser Leben von wunderbaren Glücksmomenten. Ob es nun das kleine oder das große Glück ist, fest steht, dass uns das Leben unzählig viele glückliche Augenblicke schenken kann.


Zitat:


„Glückliche Augenblicke machen das Glück des Lebens aus.“


Weisheit aus Spanien


Dieses Wort Glück wird so oft, und in so vielen Situationen gesagt. Glück hat wohl für jeden einzelnen Menschen eine andere Bedeutung. Für den Einen mag es Gesundheit sein, für den Anderen vielleicht, dass er nach jahrelanger Arbeitslosigkeit eine Arbeit bekommen hat. Glück kann auch ein leckerer Eisbecher sein, oder aber die mit Bravour bestandene Prüfung. Viele sehen im Glück aber den Reichtum, einen Lottogewinn, die Erfüllung ihrer Wünsche. Das gehörte Wort „Glück“ weckt eine innerliche positive Stimmung. Es ist aber auch eine gewisse Erwartungshaltung, in die Dinge, die man sich vielleicht schon das ganze Leben über wünscht und erhofft. Die Redewendung: „ hab ich Glück gehabt“, gibt uns eine innere Bestätigung für die Erfüllung unsere Träume. Es hört sich an, als ob es ein Zufall wäre, dass sich gerade das, was man sich wünschte, erfüllt hat.


Zufall? Ich bin mir sicher, es gibt Dinge, die passieren aus unerklärbaren Zufällen. Seien es Dinge, die in uns ein Glücksgefühl wecken oder auch Schicksalsschläge. Aber wenn ich Glück habe, ist das auch ein Stück meiner eigenen Arbeit. Heute sehe ich das Glück sicher aus einem ganz anderen Blickwinkel, als zum Beispiel als Teeny. In den einzelnen Lebensabschnitten hat das Glück eine ganz unterschiedliche Bedeutung angenommen. Glück kann man nicht verallgemeinern. Es ist etwas ganz individuelles. Als Kind war für mich zum Beispiel Glück, wenn ich es geschafft hatte, trotz vorherigem „nein“ meiner Eltern, noch eine halbe Stunde länger am Abend spielen zu dürfen. Als junge Frau dagegen fing ich an, vom großen Glück zu träumen.


Nicht einfach sterben, wie die Kerze im Wind. Ja, das war immer mein Traum. Ich träumte davon, berühmt zu werden. Denn alle Berühmtheiten, ob Politiker, Schauspieler, Sänger oder Künstler schienen nie in Vergessenheit zu geraten. Damals beneidete ich solche Menschen. Menschen, die es zu was gebracht hatten - Erfolg, Ruhm, Ansehen, Geld. Dinge, die ich mir auch ersehnte. In meinen Augen hatten diese Menschen Glück. „Wenn ich nur auch Glück hätte.“ Diese Wunschgedanken durchzogen in meinen jungen Jahren viele Situationen meines Lebens. Inzwischen bin ich schon über 50 Jahre. Eine Berühmtheit bin ich nicht geworden und werde es auch nicht mehr werden. Heute aber weiß ich, dass es darauf im Leben gar nicht ankommt. Von einem auf den anderen Tag hatte das Wort „Glück“ für mich einen ganz anderen Stellenwert angenommen.


Es war eigentlich nur eine Routineuntersuchung. Über Jahre fühlte ich mich nicht gut. Hatte immer Rückenschmerzen, schwitzte nachts sehr stark. Oft schmerzte der linke Oberbauch und so nahm ich meinerseits an, ich hätte eine Erkrankung der Bauchorgane. Dazu kam, dass durch eine jahrelang nicht erkannte Überfunktion der Schilddrüse, sehr hoher Blutdruck und Herzrhythmusstörungen auftraten. So rannte ich von einem zum anderen Arzt. Doch stets wurden meine Beschwerden bagatellisiert. Wiederholt musste ich mir anhören: „Ach, das sind ihre psychischen Probleme, die sie haben. Wollen sie krankgeschrieben werden?“ Bei all den Untersuchungen wurde nie etwas festgestellt. „Es ist alles in Ordnung“, wurde gesagt. Trotzdem ich unzählige Male sogar den Notarzt rufen musste, ich sogar im Krankenhaus durchgecheckt wurde, fand man nie die Ursache meiner Beschwerden. Ich bestand auf eine Überweisung zu einem Internisten. All das, was dann passierte, warf mein Leben komplett aus der Bahn. Und irgendwann in dieser schweren Zeit, entstand bei mir das Bedürfnis, meine Gedanken und Gefühle in einem Buch niederzuschreiben. Für wen? In erster Linie für meine eigenen Kinder Janes und Nadja. Denn sie sind es, die ich über alles liebe. Meine Kinder sind für mich das Beste, was mir das Leben schenken konnte. Und dafür bin ich so was von dankbar. Obwohl sie inzwischen ihre eigenen Wege gehen, gibt es keinen Tag, an dem ich nicht an sie denke und es vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht miteinander reden. Es gibt es mit Sicherheit Vieles, was meine Kinder nicht so wahrgenommen haben oder worüber ich nur am Rande erzählt habe, dies möchte ich hier festhalten.


Auch bin ich im Moment in einer Situation, wo ich einfach über mein bisheriges Leben nachdenke: über schöne und negative Erlebnisse, mir Wichtiges und nicht so Wichtiges.


Besonders Dinge, die ich getan habe, die nicht richtig waren, belasten meine Gedankenwelt. Während meines gesamten bisherigen Lebens war ich auf der Suche nach dem großen Glück und hatte nicht wahrgenommen, dass ich es schon hatte.


Heute weiß ich, was Glück bedeutet.


Zitat:


„Achte auf deine Gedanken, denn sie werden Worte.


Achte auf deine Worte, denn sie werden Handlungen.


Achte auf deine Handlungen, denn sie werden Gewohnheiten.


Achte auf deine Gewohnheiten, denn sie werden dein Charakter.


Achte auf deinen Charakter, denn er wird dein Schicksal.“


Autor unbekannt


An einem Novembertag war es.


Ich dachte nie an etwas Schlimmes. Oft nahm ich an, meine Beschwerden strahlten vom Herzen aus. Aber die Internistin sah auf dem Ultraschallbild etwas auf meiner rechten Niere. Sie beruhigte mich und sagte, dass ich zur Abklärung zum CT müsse. Ich solle mir keine Sorgen machen, aber es müsste untersucht werden. In dem Moment war ich in gewisser Weise froh, dass endlich Jemand meinen Beschwerden Glauben schenkte und weitere Untersuchungen anregte, um es abzuklären. Diese Internistin wirkte so ruhig auf mich ein, dass ich eigentlich mit keiner schlimmen Diagnose rechnete. Nun kam die Wartezeit bis zum Termin des CT. Und mit jedem Tag des Wartens, wurde ich innerlich unruhiger. Aber ich versuchte entstehende Gedanken wie „hoffentlich ist nicht etwas“, beiseite zu schieben.


Seit über zwanzig Jahren arbeitete ich als Erzieherin in einer Kindereinrichtung. In jenem Jahr nahm ich meinen Jahresurlaub erst im Herbst. Nach meinem Urlaub hatte ich einen Krankenhausaufenthalt wegen Kreislaufproblemen hinter mir, verbunden mit einer Krankschreibung. Somit war ich gerade wieder gesundgeschrieben. Somit hätte ich eigentlich voller Elan und Arbeitskraft sein müssen. Aber so war es nicht. Ich fühlte mich kraftlos und schlapp. Gerade war ich wieder auf Arbeit und schon fühlte ich mich total überfordert. Ich war schweißgebadet, so strengte mich die Arbeit an. Immer versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen, denn ich war froh, wieder arbeiten gehen zu können. Ja, ich liebte meinen Beruf. War ich mal längere Zeit nicht auf Arbeit, fehlte mir etwas. Wenn die Kinder meiner Gruppe auf mich zugestürmt kamen und mich umjubelten, war ich glücklich und es war für mich der schönste Beruf, den man sich wünschen konnte. Die Adventszeit stand bevor und ich hatte mit meiner Kindergruppe viel geplant. Überhaupt freute ich mich riesig auf die bevorstehende Advents- und Weihnachtszeit. Es war das Wochenende vor meiner Untersuchung. Einige Bewohner aus der Straße, in der ich wohnte, hatten ein Adventsstraßenfest organisiert. Es gab Glühwein und leckere Bratwurst. Ich fand diese Straßenfeste stets super, denn es gab immer eine Menge zu erzählen und es war stets lustig. An diesem Abend erzählte mir meine Freundin Sophie, dass man bei Ulla, sie wohnt auch in unserer Straße, Nierenkrebs festgestellt hat. Ich war bestürzt. Dieses Aufnehmen und Wahrnehmen der Krankheit Krebs bei anderen Menschen schürte stets eine gewisse Unruhe und Angst in mir. Mit taten diese Menschen leid. So, wie mir auch alte Menschen leid taten. Krankheit und Alter verband ich mit Hilflosigkeit, Einsamkeit und Schmerzen. Ich bemitleidete diese Menschen, vielleicht auch darum, weil ich selbst vor Einsamkeit und Krankheit, Angst hatte. Und mit dieser Nachricht entstanden bei mir Gedanken wie: „Hoffentlich kriegst du nicht so was.“


Und wie mit einem Schutzmechanismus gekoppelt aus Verharmlosung und Verdrängung versuchte ich, mich dagegen zu blockieren und diese Angstgedanken nicht zuzulassen.


Dann kam dieser 8. Dezember, der Tag meiner Untersuchung.


Nie werde ich wohl dieses Datum in meinem Leben vergessen.


Das CT hatte ich hinter mir und wartete auf das Auswertungsgespräch. Ich war zwar aufgeregt, hegte aber keinen Gedanken, dass Schlimmes auf mich zukommen würde. Jetzt noch sehe mich ins Sprechzimmer hineingehen, sehe den Stuhl, auf den ich mich dann setzte und an der Wand das große Bild von meiner Aufnahme. Der Arzt hätte gar nichts sagen brauchen, an seinem Blick sah ich, dass irgendwas nicht in Ordnung sein musste. Aber immer noch ahnte ich nicht, was mich erwartete. Dann sagte der Arzt ganz ernst: „Ich muss ihnen leider sagen, sie haben auf ihrer rechten Niere einen ….“ Ich verstand die Worte des Arztes nicht und fragte nach. Nein, ich wollte ihn nicht verstehen.


Hilflos sah ich ihn an. Er sagte: „Es tut mir leid, ihnen das sagen zu müssen. Es ist ein Nierenzellkarzinom.“ Flehend fragte ich: „ Aber es kann doch auch gutartig sein?“ Und erneut antwortete er: „Mit höchster Wahrscheinlichkeit ist es ein bösartiger Karzinom. Aber Endgültiges könnte man erst bei der OP erfahren.“ Mir nahm es die Luft zum Reden.


Als ich den Raum verließ war mir, als ob ich den Boden unter den Füßen nicht mehr spürte. Ich konnte weder noch was sagen, noch weinen. Ich war wie leer. Hilflos, wie schockiert, umgeworfen. Du bekommst die Diagnose gesagt und musst damit klarkommen. So schnell wie möglich wollte ich nur zu meinem Auto, und für mich ganz alleine sein.


Ich hatte Krebs.


Und genau in dem Moment kam in mir die Frage auf: „Warum ich. Warum ich?“ Oft schon hatte ich von krebskranken Menschen gelesen oder gehört, die sich wohl genau diese Frage auch stellten. Und nun stellte ich mir die Frage.


Nein, das konnte doch nicht sein. „Nein, nein, nein,


n ein!“, schrie ich in meinem Auto.


Ich fuhr durch Auerstedt hinaus in den Wald. Dort hielt ich an und saß einfach da. Wie lange ich da saß, ich weiß es nicht. Ich fing an zu weinen, und weinte und weinte.


Was fühlt man, wenn einem offenbart wird, dass man Krebs hat? Es war für mich wie ein Todesurteil.


Und in mir kam eine Angst auf, eine so große Angst, die mir die Luft zum Atmen nahm. „Werde ich die OP überhaupt überstehen? Wie stark werden die Schmerzen sein? Werde ich dies alles schaffen? Wie lange wirst du noch leben?“, diese und so viele andere Fragen wühlten in mir auf. Doch die allergrößte Angst, war die Angst vor dem Sterben. Ich wollte noch nicht sterben. Ich wollte leben. Aber ich hatte Krebs.


Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in dem Auto saß und weinte. Eigentlich wolle ich nur alleine sein, und doch hämmerte die Angst so intensiv in mir, dass ich mit Jemanden reden musste. Es waren nur meine Kinder, denen ich mich anvertrauen wollte. Aber konnte ich meine Kinder mit der schockierenden Diagnose belasten? Lange rang ich mit einer richtigen Entscheidung. Und heute weiß ich, dass es nicht richtig war, diese Diagnose meinen Kindern am Telefon zu sagen. Ich konnte aber zu dem Zeitpunkt nicht anders, als mich mit meinen Ängsten an sie zu wenden. So rief ich meine Tochter an. Ich wusste nicht, wie ich es ihr sagen sollte. Unsagbar hilflos fühlte ich mich. Erst vergewisserte ich mich, ob Nadja nicht alleine war, dann vertraute ich es ihr an. Ich höre Nadja jetzt noch, kaum hörbar, sagen: „Nein! Nicht du auch noch Mutti, nein!“ Sogar durchs Telefon spürte ich, was für ein Schlag es für Nadja war. Ich konnte nicht darauf antworten, ich weinte nur. Es war erleichternd, dass ich mit meiner Tochter darüber reden konnte, weinen konnte, denn in dem Moment fühlte ich mich mit meinen furchtbaren Angstgefühlen nicht so alleingelassen. Komplett zerstört fuhr ich nach Hause. Inzwischen war es bereits dunkel. Ich ging nach oben in meine Wohnung. In meinem eigenen Reich fühlte ich mich immer geborgen. Im unteren Wohnbereich des Hauses wohnten meine Eltern. Es war genau vor einem Jahr, als auch mein Vater erkrankte und mit der Diagnose Krebs konfrontiert wurde. Bereits im Sommer hatten ihn die Ärzte aufgegeben. Und ich, ich hatte immer versucht, diese Krankheit bei Vati bei Seite zu schieben. Vati sollte kein Krebs haben. „Ach das wird schon wieder! Das muss wieder werden! Vati wird schon wieder gesund“, redete ich mir immer wieder ein. Genauso war es bei meiner Schwester Burga. Ebenfalls bei Burga wurde vor einem Jahr ein bösartiger Tumor mit einer befallenen Metastase diagnostiziert. Auch was Burga betraf, verhielt ich mich so. Ganz im Inneren wusste ich sicher, was diese Krankheit bedeutete, aber ich schob den Gedanken ganz, ganz strikt von mir. Das durfte nicht sein, und es sollte nicht sein!


Und nun hatte es auch mich getroffen.


Mit meiner Mutter sprach ich nur mit wenigen Worten über meinen Befund. Es ging nicht, es war mir nicht möglich, mit ihr darüber zu reden.


Von Sekunde zu Sekunde wuchs eine wahnsinnige Angst.


Deshalb setzte ich mich ins Auto und fuhr weg. Einfach weg. Als ob ich in dem Moment allem entfliehen konnte. All meine Zukunftspläne, meine Träume waren da. So viele meiner Ziele waren doch noch nicht erreicht. Tausende Bausteine meines Lebens waren für mich noch nicht gebaut!


Und auf einmal fiel alles wie ein Kartenhaus zusammen.


„Ich bin doch noch so jung, das kann doch gar nicht sein!“ Und immer wieder kam die Frage auf: „Warum ich, warum nur ich?“ Ich stand auf einer halbhohen Lebensleiter, an der die Sprossen über mir nicht greifbar waren. Und in mir baggerte sich ein solch beschwerender Druck auf, mit dem Drang, alles noch so schnell wie nur möglich zu erledigen. In der Angst, dass es später, zu spät sein könnte.


Abends kam Günter, mein Freund, nach Hause. Wir wohnten schon seit längerer Zeit zusammen. Günter war der erste Mann in meinem Leben, der mir das Gefühl der Vertrautheit und Geborgenheit gab, ein Gefühl: „mit diesem Menschen kannst und möchtest du eine Zukunft aufbauen“. Er nahm mich wortlos in seine Arme. Nadja hatte bereits mit ihm gesprochen. Er hielt mich fest, ganz fest, und ich, ich konnte nur weinen. Und in mir kamen angstvoll Fragen hoch, wie: „Wird Günter mich auch trotz meiner Krankheit lieben? Wird er zu mir stehen? Oder bin ich jetzt für ihn eine Last?“ Die Tränen stachen, und die Angst legte sich bleiern auf meinen Körper.


Ich weinte, und weinte.


Zitat:


„Jemand der dich wirklich liebt, wird dich nicht im Stich lassen, egal wie schwer die Situation auch ist.“


Isaak Öztürk


Bis zu dem Zeitpunkt war ich mir hundertprozentig sicher, dass Günter mich über alles liebt. Das er zu mir stehen würde. Und ich hätte alles verwettet, wenn jemand dagegen gesetzt hätte. Auch, wenn jene Fragen in mir hochstiegen.


Am kommenden Morgen, nachdem Günter zur Arbeit gegangen war, wurde es für mich fast unerträglich. Ich versuchte, mich irgendwie von diesem Gedanken „Krebs“ abzulenken. Aber das ging nicht. So fuhr ich in die nächste Stadt. Ziellos lief ich durch die Geschäfte. Es war Vorweihnachtszeit. Aber auf einmal konnte ich den Lichterglanz und den Weihnachtsduft nicht mehr wahrnehmen. Eigentlich war diese Zeit für mich immer die schönste Zeit des Jahres. Auch in dem Jahr hatte ich mich auf die bevorstehende Weihnachtszeit irre gefreut.


Doch nun war alles erloschen. Ich lief durch weihnachtlich geschmückten Geschäfte und kaufte und kaufte. Bis zum letzten Cent kaufte ich Geschenke für meine Kinder, meinen Freund Günter und meine Eltern. Mich trieb die Angst und Gedanken wie: „Wer weiß, was nächstes Jahr sein wird. Ob ich nächstes Jahr meinen Liebsten noch eine Freude machen kann? Ob ich nächstes Jahr noch lebe?“ Und die Zeit schien mir davonzurennen. Es war wie eine Bombe, die in mir tickte und mich trieb: „Schnell, schnell, schnell, schnell, schnell!“


So irrte ich hetzend von einem zum anderen Laden. Dann fuhr ich nach Hause. Am Abend kamen meine Kinder Janes und Nadja aus München, um mich zu unterstützen. Ich war froh, dass sie mich nicht alleine ließen. Zwar hatte ich ja auch Günter, aber Günter hat keine freien Tage bekommen, um mir zu helfen. Das, sagte ich jedenfalls zu mir.


Der Radiologe gab mir den Rat, so schnell wie möglich mich in einer größeren Klinik operieren zu lassen, da jeder Tag zählte. Somit fuhr ich mit Nadja zuerst in die Uniklinik nach Jena. Dort erhielt ich zwar die Zusage für die OP, aber man konnte mir noch nicht sagen wann, denn es musste erst im Ärzteteam beraten werden. Darum telefonierte ich mit meiner Schwester. Sie und ihr Mann sprachen mit Ärzten in der Uniklinik in München und erklärten die Dringlichkeit der OP. Sie hatten es geschafft, bereits für eine Woche später einen OP-Termin für mich zu organisieren. Für mich war es gut, das nur eine Woche zwischen Diagnose und OPTermin lag. Denn jeder Tag, jede Minute zermürbten mich mehr.


Nun lag noch der Weg zu meiner Arbeitsstelle vor mir, um meiner Leiterin mitzuteilen, dass ich erneut krankgeschrieben wurde. Als ich sagte, dass ich für eine eventuell längere Zeit nicht arbeiten könnte, ich zur OP ins Krankenhaus muss, gaben mir ihre Worte und Blicke ihr Unverständnis zu spüren. Ihre Sorge war nur, dass ich als Arbeitskraft ausfallen würde. Einerseits konnte ich es ja verstehen. Sie musste für mich Ersatz finden und mein Ausfall musste überbrückt werden, das heißt meine Kolleginnen mussten für mich mitarbeiten. Aber es verletzte mich einfach, dass ich ihrerseits absolut kein Verständnis spürte. Auch musste ich ungewollt ein Gespräch mit anhören, als meine Leiterin sich negativ über mich äußerte, weil ich an dem Tag zuvor, als ich zum CT musste, eine Aufgabe nicht ausgeführt hatte. Ich fand das damals so unfair vor ihr. Sie übertrug mir eine Pflicht, die eigentlich sie hätte bereits erledigt haben müssen. Ich schaffte es an diesem Tag zeitlich nicht, um ihre Anordnung, eine schriftliche Ausarbeitung, auszuführen. Anstatt mich zu fragen, warum ich ihren Auftrag nicht ausgeführt hatte, regte sie sich bei einer anderen Kollegin auf. Es tat mir so weh, denn ich tat meine Arbeit leidenschaftlich gerne. So fand ich ihr Verhalten an diesem Tag unüberlegt und ungerecht.


Zitat:


„Autorität wie Vertrauen werden durch nichts mehr erschüttert, als durchdas Gefühl, ungerecht behandelt zu werden.“


Theodor Storm


Ich arbeitete als Gruppenleiterin. Mir selber fiel es schon sehr schwer, mich krank zu melden. Lange Zeit vorher hatte ich mir bereits Ziele gesetzt, die ich mit meinen Kindergartenkindern durchführen wollte. Es war Adventszeit und ich hatte so viele Überraschungen für sie geplant. Und auf einmal war alles hinfällig. Ich verabschiedete mich, und als ich ihr den Rücken zukehrte und den Raum verließ, rannen mir die Tränen übers Gesicht. Sie merkte nicht, wie arg schlecht es mir ging und wie ich mich fühlte. „Sie kann mich nicht verstehen, denn man kann wohl erst mitfühlen, wenn es einen selber betrifft“, rechtfertigte ich ihr Verhalten, und leise schloss ich die Tür hinter mir.


Zitat:


„Mach dir keine Sorgen darüber, was Menschen hinter deinem Rücken reden, denn es gibt diese Menschen, die immer nur Fehler bei anderen suchen, anstatt sich um die eigenen Fehler zu kümmern.“


Autor unbekannt


Es kam der Tag, an dem ich ins Krankenhaus musste. Nadja fuhr mich mit dem Auto. Es war ein Sonntag. Ich wusste nicht, was mich erwartet, ich hatte nur wahnsinnige Angst. Nadja blieb an dem Sonntag noch lange Zeit bei mir. Zu allen Voruntersuchungen begleitete sie mich. Auch am nächsten Tag, am Morgen der OP, versuchte sie, mich durch ihre Anwesenheit zu beruhigen. Sie hielt meine Hand, bis man mich in den OP fuhr. Meine Tochter stand mir in all der Zeit aufopfernd zur Seite, ich bin ihr so was von dankbar. In dieser schweren Zeit spürte ich extrem, dass meine Kinder mich über alles lieb haben. Denn auch Janes erkundigte sich ganz oft nach mir. Stand Janes vor mir, spürte ich, wie sehr ihn diese Situation bedrückte. Mir taten meine Kinder dann unsagbar leid, denn ich wollte nicht, dass Sorgen sie belasteten. Aber ich war so froh, dass sie täglich um mich waren und mich aufbauten, mir Kraft gaben, zu kämpfen. Am Morgen der OP war mir, als würde mein Herz vor Angst zerspringen. „Wird der Krebs noch verkapselt sein? Werde ich aus der OP erwachen? Werde ich es schaffen?“, diese Fragen ließen mich nicht los. Ich muss es schaffen!“, versuchte ich mich autogen zu beruhigen. Aber diese wahnsinnige Angst, ich konnte sie nicht beiseiteschieben, sie war von nun an mein ständiger Begleiter. Ich kann mich noch erinnern, als ich auf der Intensivstation aufwachte. Neben mir stand meine Tochter. Sie hatte die ganze Zeit der OP darauf gewartet, dass alles gut geht und ich aus der Narkose erwachte. Nadja stand neben meinem Bett, lächelte mir Mut zu und sagte immer wieder: „Mutti, du hast es geschafft!“ Nadja und Falk, mein Schwager, hatten bereits mit den Ärzten gesprochen. Falk sagte beruhigend: „Du hast ganz großes Glück gehabt, der Krebs war noch verkapselt.“ Auf einmal war es da, das feenhafte Glücksgefühl. Es rieselte durch meinen ganzen Körper und ich weiß noch, dass ich über, überglücklich war. Und ein Hoffnungsschimmer erwachte. Ja, ich weinte vor Glück. „Ich habe so ein großes Glück gehabt, so ein großes Glück“, intensivierte ich meinen Kampfgeist. Einige Tage musste ich noch auf den Endbefund warten, aber die Erstdiagnose gab mir Hoffnung. Jeden Tag saß Nadja stundenlang an meinem Bett und munterte mich auf. Sie erzählte und erzählte und versuchte, mich von allem abzulenken. Durch ihre fröhliche Art nahm mir Nadja, wenn auch nur für Momente, meine noch immer in mir wummernde Angst. Unruhig und voller Bangen wartete ich auf den Endbefund. Am Tag vor meiner Entlassung erhielt ich von den Ärzten die Nachricht, dass der Krebs noch nicht gestreut hatte und keine Metastasen gefunden wurden. Ich weinte vor Glück. Kurz nach dieser positiven Nachricht, besuchte mich Janes und Günter im Krankenhaus. Es waren Tränen des Glücks, die mir übers Gesicht rannen. Dieses Glücksgefühl kann ich gar nicht in Worte fassen. Es war, als ob ich das Leben zum zweiten Mal geschenkt bekam. Ich hatte Angst, dass ich mich verhört hatte und so fragte ich immer wieder. „Es wird doch stimmen?“ Ja, ich hatte wahnsinniges Glück.


Zitat:


„Wer auf dem Weg zum Leben ist, sagt so: Die Zukunft ist ganz und gar offen. Es kann noch viel geschehen, das ich noch nicht kenne, auch viel Rettendes, Helfendes. Ich bin also gespannt, was morgen sein wird. Ich baue keine Mauer um mich herum, sondern lebe wie auf offenem Feld, wo der Wind aus allen Richtungen zu mir kommt. Ich sichere meine Freiheit nicht, sondern breite sie aus. Ich erwarte trotz aller, dass etwas geschehen kann, das mir neu ist und die Lage ändert.“


Der große Gott und unsere kleinen Dinge, 31


Am sechsten Tag nach der OP wurde ich aus dem Krankenhaus entlassen. Janes und Günter holten mich ab. Ich, ich war wie befreit, dass ich nach Hause konnte. Drei Stunden Autofahrt galt es nun zu schaffen. Jedes kleinste Schlagloch auf der Straße schmerzte wahnsinnig. Aber die Tatsache, dass ich nach Hause konnte und die Hoffnung bringende Diagnose setzten mein Schmerzempfinden regelrecht ins Unterbewusstsein. Ich wollte wieder richtig gesund werden. Aber trotzdem riss mich der enorme Wechsel meiner Gefühle zwischen Freude, Glück aber auch Angst und Pessimismus hin und her. Ich wollte meine Krankheit besiegen. Und darum versuchte ich, meine Gedanken so zu steuern, um die verhärtende Angst und den anschleichenden Pessimismus auszuschalten. Dass dies nicht leicht war, zeigte mir die kommende Zeit. Endlich war ich wieder zu Hause.


Ich musste zwar fast ununterbrochen im Bett ruhen, aber ich fühlte mich geborgen und war so was von glücklich über den Befund, und dass ich die OP geschafft hatte, und aus dem Krankenhaus raus war. Besonders liebevoll umsorgte mich Janes. Auch Nadja hatte Weihnachtsurlaub. Ja, sogar Günter hatte über Weihnachten frei. So war ich nicht alleine. An diesen Tagen, wo ich ans Bett gefesselt war, merkte ich, dass Günter irgendwie anders war. Er sagte mir zwar laufend: „Ich liebe dich, Schatz“, aber es klang nicht wie sonst. Seine Stimme und die Art, wie er sich verhielt - irgendwas stimmte nicht. „Nun, vielleicht bildest du dir das auch nur ein“, sagte ich mir. In dieser Zeit war ich stets auf Hilfe angewiesen. Wenn ich auch dieses und jenes versuchte selbst zu machen, ich hatte einfach nicht die Kraft. Sogar das Essen fiel mir schwer. Immer und immer wieder jammerte ich über meine starken Schmerzen. Außerdem hatten sich die Schmerzmittel extrem auf meinen Magen gelegt, dass es mir vorkam, der Bauch würde zerreißen. Enorm schwach fühlte ich mich. Oft schaffte ich es ohne Hilfe nicht aufzustehen. Der Schmerz drückte mir die Tränen ins Gesicht. Es kam Weihnachten und ich war so glücklich, dass ich zu Hause sein durfte. Wenn ich auch im Bett liegen musste, das war egal, Hauptsache, ich konnte zu Hause bei meinen Lieben sein.


Und mein wertvollstes Weihnachtsgeschenk hatte ich bereits erhalten. Es waren die Worte der Ärzte: „Sie hatten Glück.“


Heiligabend setzte ich mir das Ziel, die Treppenstufen nach unten zu meinen Eltern zu bewältigen. Und ich schaffte es.


Schon bevor ich ins Krankenhaus musste, hatte ich für all meine Lieben die Weihnachtsgeschenke verpackt. Ich spielte immer zu gerne den Weihnachtsmann, das heißt, ich packte zu gerne Weihnachtgeschenke ein und freute mich, wenn ich sie überreichen konnte. Vati strahlte immer wie ein kleines Kind, wenn er Geschenke auspacken konnte und dies war für mich die größte Freude. Aber an diesem Weihnachtsabend ging es Vati nicht gut. Er versuchte zu lächeln, aber es viel ihm schwer. Nadja packte für ihn die Geschenke aus. Ich sah Vati an und in mir stach ein heftiger Schmerz, ich wusste, wie schlimm krank Vati war. Ich hatte Angst, ihn zu verlieren.


In meinem Bett konnte ich die Tränen nie unterbinden. Ich weinte sehr, sehr viel. Janes sagte immer zu mir: „Mutti, du darfst nicht so viel weinen. Du hast solches Glück gehabt!“


Wie recht hatte Janes, ich wusste es wirklich zu schätzen. Ich hatte halt nur echt damit zu kämpfen, um all das, was geschehen war, zu verarbeiten, anzunehmen. Ich musste lernen, mit all dem umzugehen, mit Vatis und Burgas Krankheit, mit meiner Krankheit. Was mir half, war die Liebe meiner Kinder.


Zitat:


„Die Liebe erleuchtet selbst das finsterste Dunkel.“


Weisheit aus Indien


Doch immer wieder überkam mich diese enorme Angst, und dann konnte ich das Weinen einfach nicht unterbinden. Günter hat sich, glaube ich, nie in mich hineinversetzen können. Unbedacht tadelte er mich in lieblosen Ton: “Du weinst ja schon wieder. Denk doch positiv!“ Dann musste ich noch mehr weinen. Ich versuchte ja, mir selber immer wieder zu sagen: „Denk positiv, hör auf zu weinen, das schwächt dich noch mehr.“ Doch oft gelang es mir nicht, auch wenn ich noch so sehr auf mich einredete.


Zwischen den Feiertagen fuhr mich Nadja wegen meiner starken Schmerzen zu einem Urologen in der Nähe meines Heimatortes. Aber es wurde noch nicht einmal ein Ultraschall gemacht. Die Schmerzen seien normal, wurde mir gesagt. Ja, und so fuhren wir ohne Untersuchung wieder nach Hause.


In dieser Zeit erhielt ich viele aufbauende Anrufe und lieb geschriebene Worte von Freunden, meinen Kindergartenkindern und Arbeitskollegen. Es waren Augenblicke, die mich ablenkten und mir halfen, nach vorne zu schauen. Ich wollte wieder gesund werden, ich wollte wieder arbeiten!


Einmal besuchte mich Vati. Er kam, obwohl er selbst so krank war, er es kaum schaffte, die Treppenstufen zu laufen. Meine Mutti war bei ihm. Vati stand vor meinem Bett und versuchte, wie früher seine Witzchen zu machen. Aber es war nicht mehr mein Vati, wie früher. So dünn war er geworden, schwach und kraftlos stand er vor mir, so sehr krank. Seine Stimme wollte wohl lustig, unbeschwert klingen, aber sie klang so matt, leise und traurig. Ich bin mir sicher, Vati wusste, wie sehr krank er war und er wusste auch, was ich hatte. Aber er wollte sich nichts anmerken lassen, oder, auch er wollte es nicht wahrhaben. Ich jedenfalls hatte seine schwere Krankheit die ganze Zeit verdrängt. Ich konnte auch mit Vati nicht über seine Krankheit reden, da ich sie ja für mich selbst noch nicht einmal akzeptieren konnte und nicht wollte. Bereits vor einem halben Jahr, es war im Sommer, wurde mein Vater mit den Worten der Ärzte aus dem Krankenhaus entlassen, das er das Wochenende nicht schaffen würde. Und ich werde nie vergessen, als die Ärztin verschiedene Arznei für ihn absetzte und zu mir sagte, ich müsse das akzeptieren, mein Vater würde sowieso sterben. Ich war damals so wütend und entsetzt über diese Entscheidung, die Äußerung und der ausgesprochenen Prognose der Ärzte.


Ich kannte meinen Vater nicht krank. Er war stets agil, munter und gut drauf. Ständig war er in Bewegung. Er konnte nie lange ruhig sitzen, ununterbrochen suchte er sich irgendeine Betätigung. Und nun musste ich mit ansehen, wie er immer mehr abbaute, immer kraftloser wurde. In seiner Stimme war die Angst zu hören, sie klang bedrückt. Ich wollte die Gedanken nicht an mich heranlassen, was einmal passieren könnte. Doch ganz im Inneren nagte diese Angst in mir. Ich belog mich selber, indem ich zu mir sprach: „Nie wird Vati sterben, nie. Vati wird wieder gesund!“


Zitat:


„Hoffnung erhält das Leben.“


französisches Sprichwort


Auch was mich betraf, wühlten ständig Unruhe und Ängste in mir. Angst, vor dem Krank sein und Angst, das der Krebs wieder kommen könnte. Anstatt nach vorne zu blicken, hatte ich Angst vor der Zukunft. Alle guten Ratschläge, alle guten Worte schienen an mir abzuprallen. Ich hatte irre Schmerzen und diese schürten die Angst noch mehr. Einmal äußerte ich vertrauensvoll und hilfesuchend vor Günter: „Ich glaube, die haben bei mir im Bauch eine Schere vergessen.“ Gewiss, ich habe mit meinem ewigen Weinen und Jammern sicherlich genervt. Ich sah es Günter an. Wie sehr hoffte ich, dass er sich mal zu mir ans Bett setzen und meine Hand beruhigend umschließen würde. Er sagte zwar immer zu mir: „Ich hab dich lieb“, ging aber von mir weg in die Stube, und schaute fern. Günter konnte meine Ängste nicht verstehen. Oft zog er seine Jacke an und ging spazieren. Mit einer Nachbarin unterhielt er sich darüber, dass ich das mit der Schere gesagt hätte. Ich vertraute mich Günter an, und Günter erzählte es klagend weiter. Ich war so enttäuscht, als ich davon erfuhr.


Zitat:


„Wo die Menschen am empfindlichsten sind, da sind sie am leichtesten zu enttäuschen.“


Dr. Carl Peter Fröhling


Es kam Silvester. Günter saß in der Stube, schaute fern und ich brachte die meiste Zeit im Bett zu. Mir war bewusst, dass sich Günter das Silvester anders vorgestellt hatte. Und ich merkte, dass sein Lächeln gezwungen war. Sicher war diese Zeit nicht leicht für ihn. So sehr wünschte ich mir, gesund zu sein. Mit Tränen in den Augen blickte ich ins neue Jahr. In diesen Tagen war ich noch total auf die Hilfe meiner Kinder, Günter und meiner Mutter angewiesen. Dazu kam, dass mein Vater wieder nach Jena ins Krankenhaus musste, weil sein Gesundheitszustand sich verschlechtert hatte. Die Sorgen um ihn zermürbten mich. Dann kam der Tag, an dem ich erneut in eine tiefe Schlucht stürzte. Es war der zweite Januar. Günter war gerade aufgestanden, als meine Mutter nach oben kam und ein Streit zwischen den Beiden eskalierte. Sie hatte einen Brief, der an ihn adressiert war und vom Flughafen kam, entgegengenommen und ihn gefragt, ob er alleine in den Urlaub fliegen wolle. Ich stand da voll hinter Günter, denn das ging meiner Mutter überhaupt nichts an. Wutentbrannt nahm Günter seine Jacke und ging spazieren. Als er zurück kam sagte er mir: „Ich habe einen Freund angerufen, dass er mich abholt. Ich ziehe aus. Ich komme mit der ganzen Situation nicht klar. Ich nehme mir wieder eine Wohnung in Siegen.“ Eiskalt und unwiderruflich war der Klang seiner Stimme. Innerhalb kürzester Zeit hatte Günter seine Koffer gepackt. Mir war klar, der Streit zwischen Günter und meiner Mutter war nicht der eigentliche Auslöser für seinen Entschluss. Für mich kam das so unerwartet, das ich dachte, mein Körper zerreißt. „Nein, Günter, sag, dass das nicht stimmt“, waren meine Worte. „Doch, ich gehe. Ich will mich ja nicht von dir trennen, ich hab dich lieb. Wir können uns ja trotzdem am Wochenende sehen, so wie es früher war, als du immer nach Siegen gekommen bist“, gab Günter mir zur Antwort. Weinend flehte ich ihn an, mich jetzt nicht hängen zu lassen. Meine Kinder waren am Tag zuvor wieder nach München zur Arbeit gefahren. „Lass mich doch jetzt nicht alleine, bettelte ich Günter immer wieder. Bitte, lass mich jetzt nicht allein.“ Es war nicht nur die Angst, dass ich in meiner Krankheit alleine sein würde, es war vielmehr die Angst, ihn zu verlieren. Ich hatte Günter aus tiefsten Herzen lieb. Unsagbar lieb. Ich könnte mich nicht erinnern, dass wir uns nur einmal arg gestritten hätten. Nie ist ein böses Wort zwischen uns gefallen. Klar gab es auch mal diesen oder jenen Disput, aber das ist ja ganz normal.


Kerzengerade stand Günter da und sein Gesichtsausdruck war eisig kalt. Tausende Male habe ich ihn weinend angefleht: „Bitte, Günter, warte doch noch eine Zeit, bis es mir etwas besser geht und ich mich alleine versorgen kann“. Aber Günter lies von seinem Entschluss nicht ab. In mir zusammen gebrochen saß ich auf dem Bett, als es klingelte. Günter kam zu mir, umarmte mich und sagte: „Ich geh jetzt.“ Ich nahm meine ganze Kraft zusammen, lief bis zur Tür und sagte leise und mit bebender Stimme hinter Günter her: „Bitte nicht Günter, bitte geh doch jetzt nicht“. Aber Günter drehte sich nicht um. Er ging. Ich stand am Fenster und sah zu ihm runter. Er wirkte gelassen und lachte sogar, als er mit seinem Freund seine Koffer ins Auto verstaute. Er schaute nicht wie sonst nach oben zu mir, obwohl er ganz genau wusste, dass ich ihm immer am Fenster winkte, wenn er ging. Er fuhr einfach weg.


„Die Tür zwischen uns wurde zur Mauer.


Ist auch eine Liebe nicht auf Dauer?


Ein Traum, einst geträumt von uns, im Nichts verflogen.


Liebe! War alles nur gelogen?


Hatte unser Weg nicht ein gemeinsames Ziel?


Eine Seele, die zu Boden fiel.


All jene Worte waren nur Schäume.


Ich hab ihn verloren, den Zauber meiner Träume.“


Velina Kilaw


Wie konnte mich Günter nur jetzt im Stich lassen? Er sagte, er liebe mich, wie konnte er da jetzt gehen? Ich konnte dies nicht verstehen. Weinend brach ich auf meinem Bett zusammen. Es tat so, so weh. Ich liebte Günter. Von ganzem Herzen liebte ich ihn. Und er, er war einfach gegangen. Wie eine Pusteblume vom Wind, ließ Günter unsere >Liebe< verwehen.


Ununterbrochen weinte ich. Ich dachte über uns nach, über Günter und mich, über unsere gemeinsame Zeit, in der wir so glücklich waren. Und immer wieder fragte ich mich weinend: „Was hast du falsch gemacht? Warum hast du Krebs gekriegt?“


Unser gemeinsamer Traum war erstickt. Ja, in mir brach ganz einfach eine Welt zusammen.


Zitat:


„Vertraue einem Menschen nur, wenn du stark genug bist, die Enttäuschung zu verkraften.“


Autor unbekannt


Weinend erinnerte ich mich zurück, wie Günter und ich uns kennen lernten. Nie hatte ich unseren ersten Tag der Begegnung vergessen. Wunderschön war die Zeit vor meiner Krankheit mit ihm. Es war mehr oder weniger ein Zufall, dass Günter und ich uns kennen lernten. Als wir uns das erste Mal sahen, lenkte mich eigentlich nur Neugier. Günter hatte so was Besonderes, Geheimnisvolles an sich, was mich total reizte und den Wunsch in mir weckte, ihn kennen zu lernen. Er lud mich auf ein Kaffee ein und wir und redeten und redeten. So saßen wir uns gegenüber und strahlten uns gegenseitig an. Er hatte irgendetwas Interessantes an sich und er verstand es, eine geschickte Gesprächsführung zu übernehmen. Sein Humor und sein selbstbewusstes, lockeres Auftreten machten ihn sehr sympathisch. So fand ich das Gespräch sehr angenehm. Und wir trafen uns wieder und wieder. Günter wohnte in Siegen und besaß eine total geile Wohnung. Sie erstreckte sich über zwei Etagen und war super modern eingerichtet. Er besaß einen guten Geschmack was die Einrichtung der Wohnung betraf und auch sein Outfit an sich selbst, war spitze. Ich war von ihm fasziniert. Auch begeisterte Günter mich mit seiner stets offenen und lustigen Art und so verliebte ich mich Hals über Kopf in ihn. Aber auch bei Günter hatte es gefunkt. Es passierte das, was ich eigentlich nie mehr wollte. Ich ließ mich auf eine feste Beziehung ein. Anfangs besuchte ich ihn jedes Wochenende in Siegen. Es war für mich eine ganz neue Erfahrung. Ich war das ruhige Dorfleben gewöhnt. Und nun wurde ich jedes Wochenende durch das impulsive Stadtleben geführt. Es war alles wunderschön, so wie es ist, wenn man bis über beide Ohren frisch verliebt ist. Wir gingen bummeln, ins Theater und ins Kino und Museen, oder saßen bis tief in die Nacht hinein in irgendeinem Stadtkaffee und tranken ein Glas Wein. Irgendwie muss ich wohl auch Günter fasziniert haben, denn schon nach ein paar Wochen erhielt ich von Günter einen Heiratsantrag. Viele, viele Male sagte er: „Ich möchte dich heiraten.“ Seine Komplimente und Anträge machten mich verlegen. Oft wusste ich nicht, wie ich darauf reagieren sollte und Geistesblitze schossen in alle Richtungen: „Na, dass muss wohl Spaß sein.“ Oder: „Na, Günter will sicher testen, wie du darauf reagierst.“


„Ob er es wirklich ernst meint?“ „Nein, nein – oder doch?“


Natürlich war ich überglücklich und fühlte mich auch geehrt. So lächelte ich stets darüber und versuchte, seinen Antrag nicht ernst zu nehmen. Auch wenn ich es mir im geheimen eigentlich so sehr wünschte, drängte ich diesen Gedanken von mir, aus Angst, doch zum Ende wieder enttäuscht zu werden.


Doch mit jedem Tag, jedem Monat, den wir länger zusammen waren, baute sich zwischen uns ein vertrautes, ein vertrauensvolles Miteinander auf.


Zitat:


„Der beste Beweis der Liebe ist Vertrauen.“


Joyce Brothers


Es verging ein Jahr nach dem anderen.


Die Zeit mit Günter war wunderschön. So stand auch unser erster Urlaub bevor. Unser erster längerer Urlaub. Denn schon im Jahr zuvor entführte mich Günter für ein paar Tage nach Prag. Schon da war es wunder, wunderschön. Diese gemeinsame Zeit schweißte uns noch mehr zusammen. Ich glaube, ganz Prag hatte uns angesehen, wie verliebt wir waren. Zeitvergessen bummelten wir durch altertümliche Gassen und erkundeten die schönsten malerischen, romantischen Ecken. Nie vergessen werde ich wohl, wie wir einst in einem kleinen idyllischen Kaffee saßen. Verträumt strahlten wir uns an. Mit einer so tiefen Verbundenheit und innigen Zuneigung, dass uns die Gewissheit verband, dass uns nie etwas trennen würde. Und immer wieder machte mir Günter erneut einen Heiratsantrag. Nun standen für uns zwei Wochen Urlaub auf Ibiza bevor. Ein Urlaub, als ob wir in den Flitterwochen waren. Einfach herrlich. Seit dem Urlaub mit meinen Kindern, war das der schönste Urlaub seit langem.


Ein Urlaub ohne Streit. Alle unsere Interessen waren im Gleichklang. So verlief der gesamte Urlaub ganz harmonisch und liebevoll. Erneut machte mir Günter auf Ibiza unzählige Heiratsanträge und ich lächelte nur. So träumte ich mich in eine Märchenwelt hinein und wünschte mir im Geheimen für irgendwann diesen Tag herbei. Günter machte mir den Vorschlag, dass wir zusammenziehen. Ich war anfangs sehr skeptisch, da ich die Zeit, die wir uns kannten, zu kurz für diese Entscheidung fand. Günter aber sah dem Ganzen sehr positiv und gelassen entgegen und überzeugte mich am Ende.


Der Urlaub verging leider viel zu schnell. Da aber für uns auch nach dem Urlaub eine gemeinsame und neue Zeit bevorstand, sahen wir das Urlaubende gar nicht so tragisch.


Günters Umzug zu mir verlief relativ fließend. Ich räumte Schränke von mir leer, um Platz für Günters Sachen zu machen. Für mich war es schon eine Umstellung, denn über zwanzig Jahre lebte ich mit meinen Kindern alleine in der Wohnung. Ich stellte es mir schwieriger vor, als wie sich am Ende das Zusammenleben herauskristallisierte. Es war total schön, wenn Günter und ich zusammen loszogen, um für unsere gemeinsame Wohnung Gegenstände kaufen. Und es machte uns riesigen Spaß, gemeinsam die Wohnung neu einzurichten. Ich empfand das Gemeinsame einfach beruhigend und wunderbar. Auch versuchte ich, Günter in alles mit einzubeziehen. So nahm ich ihn mit zum Klassentreffen, wir gingen gemeinsam zum Faschingstanz in Wiesenau und auch zu Feierlichkeiten aus meinem Bekanntenkreis schloss ich ihn stets ein. Ich wollte, dass er sich wohl fühlt, denn ich hatte ihn unbeschreiblich lieb. Günter war der Mann meiner Träume.


Zitat:


„Das Wesen wahrer Liebe lässt sich immer wieder mit der Kindheit vergleichen. Beide haben die Unüberlegtheit, die Unvorsichtigkeit, die Ausgelassenheit, das Lachen und das Weinen gemeinsam.


Honore de Balzac


Die Monate vergingen. Zwischen Günter und mir lief es prima. Es gab nie ein böses Wort. Klar gab es auch mal Meinungsverschiedenheiten, die aber im Grunde irrelevant waren. Günter störte es zum Beispiel, wenn ich das Geschirr mit der Hand abwusch, anstatt mit der Spülmaschine. Oder wenn ich Krümeln, die heruntergefallen waren, aufwischte. Auch mochte er es absolut nicht, wenn ich ihn bemutterte, ihn fragte, soll ich dir helfen oder ähnliches. Eigentlich waren es Kindereien, über die es sich absolut nicht lohnte, nachzudenken. Mir wiederum gefiel es nicht, wenn Günter so unzuverlässig war. Ich freute mich jeden Abend auf unser Wiedersehen und auf die eigentlich wenige Zeit, die wir gemeinsam hatten. Günter hatte eine Arbeit, bei der er auch viel bis in die Nachtstunden unterwegs war. Damit hatte ich eigentlich kein Problem. Nur, sagte er am Morgen: „Heute Abend bin ich 17.00 Uhr zu Hause“, und er kam dann halt erst nach 2.00 Uhr, da war ich dann schon manchmal verstimmt. Ärgern tat mich ja vor allem, das ich ihn telefonisch nicht erreichte und auch er mich nicht benachrichtigte. Aber wie erwähnt, es waren Nichtigkeiten. Ich gewöhnte mich an Günter und hatte ihn von Herzen lieb. Und Günter, Günter beteuerte mir fast täglich mit lieb gesagten Worten und Gesten seine Liebe. Regelmäßig bekam ich von Günter einen Blumenstrauß geschenkt. War dieser verwelkt, stand Günter strahlend mit neuen Blümchen vor mir. Besonders schön war es für mich, dass er sich sehr gut mit meinen Kindern verstand. Nadja mochte ihn gut leiden und die Beiden kicherten oft zusammen. Auch zwischen Janes und Günter entwickelte sich ein freundschaftliches Miteinander. Janes und Günter werkelten zusammen, erledigten gemeinsam anfallende Arbeiten und fanden stets gemeinsame Gesprächsthemen. Ich spürte, dass die Drei einen guten Draht zueinander hatten. Für mich war dies wunderschön, denn es war einfach beruhigend zu wissen, sie verstehen sich. Ja, so durchliefen wir, Günter und ich, eine wunderschöne Zeit.


Und dann, drei Wochen nach meiner Krankheit, packte Günter seine Koffer und von einer auf die andere Minute ging er.


Noch heute spüre ich einen stechenden Schmerz in mir, denn ich habe es nie verstanden.


Zitat:


„Schlimm ist nicht die Einsamkeit, sondern die Erkenntnis, sich in einem Menschen getäuscht zu haben.“


Autor unbekannt


In meiner Hilflosigkeit rief ich meine Schwester Burga an. Ich wollte einfach mit Jemanden reden. Nur reden. Ich erhoffte mir, dass sie es schaffen würde, mich aufzubauen. Burga war entsetzt über das, was ich ihr erzählte. Am Abend rief Burga mich zurück und sagte: „Falk holt dich morgen ab, du kommst zu mir! Du musst dort raus! Hier bist du nicht alleine. Deine Kinder sind auch hier. Meine Kinder sind da und so wirst du abgelenkt. Alleine schaffst du das nicht.“ Als Falk und Frederick, der Sohn meiner Schwester, am nächsten Tag kamen um mich abzuholen, war eigentlich mein Wunsch, lieber zu Hause zu bleiben. Falks Überredungskunst siegte aber, er packte mich ins Auto und los ging es. Die Fahrt war anstrengend. Immer noch spürte ich jede kleinste Unebenheit auf der Straße. Falk hatte Burga zuvor im Krankenhaus in Jena abgesetzt, sie besuchte inzwischen unseren Vater. Somit holten wir sie auf der Rückfahrt nach München in Jena ab. Ich freute mich, denn so konnte ich Vati im Krankenhaus besuchen. Mir tat Vati in der Seele leid, als wir uns alle von ihm verabschiedeten und gingen. Ich wusste, ich kann Vati in nächster Zeit nicht besuchen. Ein enorm belastendes Gefühl. Auf dem Weg zum Auto versuchte meine Schwester, mich aufzubauen. Durch die Schmerzen fiel das Laufen sehr schwer. Frederick organisierte für mich einen Rollstuhl. Aber so hygienisch, reinlich wie ich war, setzte ich mich natürlich nicht hinein. Burga verteidigte mich und sagte: „In den verkeimten Rollstuhl würde ich mich auch nicht setzen.“ Und ihr gelang es, mich zum Lachen zu bringen. Da ich nicht aufrecht laufen konnte, hakte sie mich ein und lief mit mir gebückt den ganzen Weg bis zum Auto. Dabei hatte sie einen langen Mantel an und es muss wohl zu ulkig ausgesehen haben, als wir Zwei gebeugt daher gekrochen kamen. Wir Beide jedenfalls konnten uns deswegen schieflachen. Nach langer Fahrt waren wir in München angekommen. Nun war ich bei meiner Schwester, sie war mir vertraut und ich konnte mit ihr ausgiebig reden. Ich wohnte im Zimmer von meinem Neffen Frederick. Dieser war wochentags zum Studium und die Wochenenden verbrachte er bei seiner Freundin. Eigentlich wollte ich nur ein paar Tage bleiben, bis ich mich ein wenig gefangen hatte, aber es kam alles ganz anders. An dem Tag, wo ich bei meiner Schwester einzog, ahnte ich noch nicht, dass viele Wochen, ja Monate daraus werden würden. Burga und auch ihr Mann taten alles, damit ich mich wohl fühlte. Ich war zu der Zeit sehr schwer krank und ich bin ihnen sehr, sehr dankbar, dass sie mir aus dem „tiefen dunklen Loch“ heraus geholfen haben. Unzählige Male, wenn ich aufgeben wollte, wenn ich nicht mehr weiter wusste, nahmen sich Burga und Falk die Zeit und redeten auf mich ein. Sie halfen mir, den Weg in die Zukunft zu sehen.


Die ersten Tage hatte ich wahnsinnig schwer zu kämpfen. Ich wäre am liebsten wieder nach Hause gefahren. Aber ich hätte es alleine nicht geschafft. Und Falk hatte die Ausdauer, mich zu überzeugen, dass es so besser für mich wäre. Darum blieb ich bei ihnen. Und das war gut so. Ja, ich war und bin meiner Schwester und ihrem Mann unsagbar dankbar für ihr Stütze und Hilfe:


Zitat:


„Danke, dass du mich nicht überflogen hast,


danke, dass du mir die Hand gereicht hast,


danke, dass du mit mir Blumen im Schnee gepflückt hast,


danke, dass du mit mir die Sonne gesucht hast! –


Nichts ist selbstverständlich. Auch du nicht.


Danke für dich!“


Monika Minder


Doch vor allem das unsere Schwesternseelen verbunden waren, dafür möchte mein Herz dankbar DANKE sagen.


Ich fühlte mich bei Burga verstanden, denn sie war selbst an Krebs erkrankt. Sie konnte sich in mich hineinversetzen. Die Gespräche mit ihr taten mir gut. Und was mir vor allem half war, dass jeden Abend nach der Arbeit meine Tochter um mich war. Auch Janes war oft da, denn er arbei tete teilweise bei meiner Schwester in der Firma. So fühlte ich mich nie einsam und wurde stets abgelenkt. Doch mir fehlte Günter unsagbar sehr. Und die Tatsache, dass er gegangen war, stach wie Pfeile in meinem Körper. Ab und zu rief Günter mich an. Er sagte: „Ich liebe dich, du fehlst mir.“ Manchmal dagegen klang seine Stimme kalt und anteilslos. Und trotzdem liebte ich ihn immer noch so sehr.


Zitat:


„Wirklich weise ist, wer mehr Träume in seiner Seele hat, als die Realität zerstören kann.“


Indianerweisheit


In dieser Zeit manifestierte sich in mir immer mehr eine nicht auszuschaltende Angst. Vor allem in den Nächten lag ich weinend im Bett, und ich hatte Angst, unsagbar große Angst. Diese bohrende Angst konnte mir niemand nehmen und ich konnte sie auch nicht mit positiven Gedanken verdrängen.


Die Angst hatte die Macht über mich gewonnen. Mein Gesundheitszustand wurde und wurde nicht besser. Die ewigen Schmerzen zehrten an meinem Körper und meiner Seele. So organisierte Burga für mich einen Arzttermin. „Wir warten noch mal drei Wochen ab, es kann sein, das es sich bessert“, waren die Worte des Arztes. Aber es wurde nicht besser. Also saß ich nach drei Wochen wieder bei ihm. Ich bekam sofort eine Überweisung zum CT. Von früh bis zum Nachmittag durchlief ich eine Untersuchung nach der anderen. Ja und dann, dann kam die nieder schmeißende Nachricht für mich, das ich noch am selben Tag notoperiert werden sollte. Etwas war im Bauch abgerissen und hatte eine Stauung verursacht. Jetzt wusste ich, wo meine Schmerzen herrührten. Was dann kam, war einfach furchtbar für mich und ich frage mich heute noch, wie ich es geschafft habe, dies alles zu tragen. Am Abend wurde ich noch operiert. Bei dieser OP hatte ich die Narkose nicht vertragen und es gab Kreislaufkomplikationen. Nie werde ich die Nacht vergessen. Ich fühlte mich so schlecht, dass ich Angst hatte, zu sterben. Erst am Morgen ging es mir ein wenig besser. An diesem Tag erfuhr ich, dass ich am nächsten Tag noch einmal operiert werden müsse.


„Nein, das kann doch nicht sein“, sagt ich zu mir. So kam ein Schlag nach dem anderen. Ich war ja so froh, dass ich Nadja hatte. Sie war mir in der ganzen Zeit der Krankenhausaufenthalte eine enorme Stütze. Jeden Tag saß sie viele, viele Stunden bis in die Nacht hinein an meinem Bett und sprach mir Mut zu. Hätte ich sie nicht gehabt, ich weiß nicht. Meine Kinder waren es, die mir jeden Tag die Kraft gaben, zu kämpfen und nicht aufzugeben. Immer und immer wieder tröstete Nadja mich liebevoll und aufmunternd. Stets kam sie mit einem Lächeln zu mir ans Krankenbett und versuchte so, ihre Sorgen um mich zu überspielen. Janes konnte zwar nicht so oft bei mir sein, aber auch die Telefongespräche mit ihm taten mir gut. Jedoch spürte ich genau, wie sehr meine Krankheit meine Kinder belastete. Auch wenn sie stets versuchten, sich nichts anmerken zu lassen. Und das tat in mir wahnsinnig weh.


Bei der kommenden OP wurde mir ein künstlicher Ausgang von der Niere her gelegt. Von nun an musste ich für lange Zeit mit einem Plastikbeutel leben. Wie ich mich fühlte, kann ich gar nicht in Worte fassen. Es war so bedrückend, belastend und einfach von der ethischen Seite so schwer zu tragen. Und das Schlimmste war, das man mir sagte, dass ich nach sechs Wochen noch einmal eine große OP hätte. Damals ahnte ich nicht, dass ich nach dieser OP den künstlichen Nierenausgang noch Monate behalten würde. Und erneut fragte ich mich: „Warum nur? Warum musste das passieren?“


Zitat:


„Gesundheit ist wie Salz: Sie wird erst bemerkt, wenn sie fehlt.“


aus Italien


Ich wünschte mir so sehr, endlich wieder gesund zu sein. Ich wollte mit aller Kraft wieder gesund werden. Denn auch meine Kinder könnten dann wieder in ihre heile Welt zurückfinden.


Doch immer wieder riss mich mein Pessimismus nach unten. Ich weinte und weinte, und driftete immer wieder in ein tiefes Loch. So war ich in einem ständigen Kampf – einmal oben - einmal unten. So sehr liebte ich meine Kinder. Zermürbende Angst marterte in mir, durch meine Krankheit sie nicht weiter begleiten zu können. Zu sehr wünschte ich mir, noch einen unabsehbar langen Weg mit ihnen gemeinsam gehen zu können. Im Stillen war mein Traum, irgendwann einmal meine Enkelkinder im Arm zu wiegen. Es war für mich ein Ziel, welches ich mir immer wieder vor Augen hielt. Und dieses Ziel half mir, nie aufzugeben. Immer und immer wieder kämpfte ich gegen meine pessimistische Gedankenwelt, gegen die Macht ergreifende Angst an. Und immer und immer wieder sprach ich mit aufbäumender Willenskraft zu mir: „Ich will wieder gesund werden; ich will meine Kinder auf ihren Weg begleiten und erleben, wie sie vielleicht mal heiraten, ihre eigene Familien gründen; ich will wieder nach Hause; ich will wieder arbeiten gehen. Ich will leben!“, widersetzte ich mich kampfbereit dem bohrenden Pessimismus.


Zitat:


„Nur die Sache ist verloren, die man aufgibt.“


Gotthold Ephraim Lessing


Ich wollte nicht aufgeben.


Wer mich in dieser schweren Zeit auch sehr motivierte, war meine Freundin. Mit ihren lieben Worten und ihrer netten Art hat sie mir aus manch trauriger Phase herausgeholfen. Jedes Mal sagte Sophie zu mir, wenn wir miteinander telefonierten: „Lass nur, wenn es Frühling wird, dann bist du wieder zu Hause. Du wirst sehen, du kannst mir glauben.“ Mein Herz lächelte dann immer und die Hoffnung, dass es so sein wird, gab mir Kraft.


Ich glaubte schon immer an Gott und ich betete auch. Aber wenn ich ehrlich bin, betete ich meist für einen lieben Menschen oder mich, wenn ich zutiefst traurig war. Mit meiner Krankheit hat sich das geändert. Mein Glaube zu Gott wurde von Tag zu Tag stärker und intensiver. Ich bin mir sicher, dass Gott mir geholfen hat, und dafür bin ich Gott unsagbar dankbar. Der Glaube an Gott gab mir Hoffnung, und an diese Zuversicht klammerte ich. Immer, wenn ich total verzweifelt war, gab ich meine Hoffnung in ein Gebet. Jeden Tag, manchmal mehrmals am Tag betete ich. Ja, ich war und bin Gott für jeden Lichtblick, den er mir schenkte, dankbar.


Zitat:


„Niemals werde ich dir meine Hilfe entziehen, niemals dich im Stich lassen.“


Josua 1,5b


Endlich wurde ich aus dem Krankenhaus wieder entlassen. Ich blieb die kommenden sechs Wochen in München, da ich regelmäßig Arzttermine wahrnehmen musste, und deshalb nahm ich das Angebot meiner Schwester an, weiterhin bei ihr zu wohnen. Weitere sechs Wochen lebte ich nun im Zimmer meines Neffen. Das turbulente Familienleben lenkte mich oftmals von meinen Schmerzen und Ängsten ab. Trotzdem war es für mich eine wahnsinnig schwere Zeit. Burga war tagsüber meist unterwegs. Doch das Abendessen nahmen wir gemeinsam ein, zusammen mit ihren zwei kleinen Buben und dem Kindermädchen.


Ja, meine Schwester hatte ein Kindermädchen, welches sich täglich um ihre zwei kleinen Jungs kümmerte, und eine Haushälterin die kochte und eine Reinigungskraft, welche das Haus in Ordnung hielt. Für mich war das ein Luxusleben, welches meine Schwester führte, welches ich aber nie hätte doubeln wollen. So intensiv wie damals, da ich ja am Familienalltag meiner Schwester teilnahm, hatte ich zuvor noch nie registriert, in welchem Etablissement Burga lebte. Burga kam damit klar, dass laufend fremde Personen um sie waren und ihre Arbeit erledigten. Ich hätte solch ein Leben für mich nie und nimmer annehmen wollen. Auch wenn ich es mir so, wie Burga hätte leisten können. Ein Kindermädchen für meine Kinder, wäre für mich niemals in Frage gekommen. Hätte ich die finanziellen Mittel, damals wo meine Kinder klein waren, in dem Maße gehabt, wie sie meine Schwester aufweisen konnte, hätte ich sie gewiss nicht für ein Kindermädchen ausgegeben. Vielmehr hätte ich da die Möglichkeit ergriffen, nur halbtags zu arbeiten, um so mehr Zeit mit meinen Kindern verbringen zu können. Doch niemals hätte ich diese Zeit an ein Kindermädchen übergeben. Aber meine Schwester und ich waren vom Charakter und der Mentalität schon immer sehr unterschiedlich. Burga war sehr selbstbewusst, zielorientiert, kontaktfreudig, stand allem Neuen sehr aufgeschlossen gegenüber und sie arbeitete verbissen an ihren materiellen Zielen. Ich hingegen war sehr zurückhaltend, ehr verschlossen gegenüber allem Neuen, sehr sensibel und leicht verletzbar. Trotzdem unsere Cha raktere total unterschiedlich waren, meine Schwestergefühle ihr gegenüber waren sehr, sehr innig. Tagsüber war ich meist alleine. Die Zeit kam mir manchmal unendlich vor. Aber ich war bei meiner Schwester gut versorgt, brauchte keine Wäsche waschen, kein Mittag kochen, nicht saubermachen. Alle notwendigen Tätigkeiten wurden mir durch die Haushälterinnen abgenommen. Somit war ich von jeglicher körperlicher Belastung entlastet. Tag für Tag zielte ich immer auf die Abende hin, wenn meine Kinder um mich waren. Und stets waren es meine Kinder und mir vertraute Menschen, die mich mit ermunternden Worten an stupsten und in die richtige Richtung denken ließen. Trotzdem kreiste es unablässig in mir: „Wie geht es weiter?“ Immer wieder kamen in mir die Fragen: „Wirst du wieder richtig gesund werden? Werde ich weiter für meine Kinder Janes und Nadja da sein können? Was wird mit deiner Arbeit? Ob ich je wieder mit meinen Kindern arbeiten, mit ihnen spielen, toben und auf dem Boden rumtollen kann?“


Und ununterbrochen blieb die Frage an mir hängen, ob Günter und ich, trotz meiner Krankheit wieder zueinander finden.


Und mich plagten Ängste, dass ich den künstlichen Ausgang mit Beutel womöglich für immer behalten müsste, und dass das alles nie ein Ende haben würde. So, so oft war ich am Verzweifeln und total am Boden. Dann verkroch ich mich ins Zimmer und weinte heimlich. An solchen Tagen half es auch nicht, wenn Jemand zu mir sagte: „Du musst positiv denken, sonst schaffst du es nie.“ Im Nachhinein halfen mir diese zurechtweisenden Worte schon, und sie ermahnten mich auch stets zum positiven Denken. Aber in den akuten Tiefs war es für mich auch manchmal ganz einfach erleichternd, weinen zu können.


Zitat:


„Tränen reinigen das Herz.“


Fjodor M. Dostojewski


Auch heute muss ich noch sehr, sehr oft und viel weinen. Anfangs nahm ich mich dann selbst zurechtweisend ins Gericht. Selbstmitleid wollte ich nicht zulassen. Aber, es war da.


Wenn ich solche Phasen habe, wo ich nur weinen muss, unterbinde ich das Weinen auch nicht. Das Weinen wirkt auf mich entlastend, befreiend. Und warum sollte man dies dann nicht zulassen? Nur so kann ich auf meine Gefühle eingehen, sie lenken und steuern. Manchmal schaffte ich es alleine aus dieser Mutlosigkeit herauszukommen. Manchmal schaffte ich es aber auch nicht. So, wie ich es auch heute ohne fremde Hilfe nicht immer bewältigen kann. Dann nehme ich meist den Telefonhörer in die Hand und rufe einen Menschen, der mir am Herzen liegt, an. Ich habe gelernt, offen über meine Gefühle zu reden und das hat mir gar manchmal weitergeholfen. Vor meiner Krankheit war ich, was meine Gefühlswelt betraf, sehr verschlossen. Habe alle Probleme mit mir selbst versucht, zu lösen. Heute habe ich gelernt, mich Menschen, die ich lieb gewonnen habe, anzuvertrauen. Und ich habe noch nie, noch nicht einmal erlebt, dass ich abgewiesen wurde oder mir die Bitte um ein Zuhören verwehrt wurde.


Aber auch meine Eltern zu Hause rief ich fast täglich an. Erleichtert war ich, wenn ich Vatis Stimme am Telefon hörte. Und stets fragte mich Vati: „Wann kommst du denn nach Hause?“ Jedes Mal fragte er das. Und es tat weh, so wahnsinnig weh, vertröstend antworten zu müssen: „Bald, Vati. Bald komme ich nach Hause. Bestimmt.“ Diese stampfende Angst um meinen Vater, schnürte sich tief um meine Seele. An seiner Stimme hörte ich, dass es ihm nicht gut ging, auch wenn er das niemals sagte. In der ganzen Zeit, wo mein Vater krank war, hat er nicht ein einziges Mal gejammert oder über seine Krankheit gesprochen. Diese Tatsache ist mir erst viel später bewusst geworden. Zu gerne wäre ich nach Hause gefahren, um einmal in seiner Nähe zu sein. Aber die Schranke war gestellt. Und ich dachte an die Zeit zurück, als mein Vater zur Kur war, ich ihn immer mit meiner Mutter besuchte und es mir manchmal zu viel war. Wenn wir abends nach meiner Arbeit auf Besuch zu ihm fuhren, war ich meist am Ende meiner Kräfte, nicht gerade redselig und hatte immer die Zeit im Nacken. Ich glaube, ich war da keine gute Stütze für Vati. Das sind Gewissenbisse, die mich fast täglich verfolgen und belasten. Nun weiß ich, wie elend und schlecht Vati sich gefühlt haben muss. Auch er hat mit Sicherheit um seine Krankheit gewusst und die Ängste haben in ihm gewohnt. Auch Vati haben mit Gewissheit Schmerzen gequält. Nur hat er nie darüber gesprochen. Heute frage ich mich: „Wie hat mein Vater es nur geschafft, so für sich ganz allein mit den enormen Ängsten fertig zu werden?“ Keiner von uns hat, glaube ich, mit ihm über seine Krankheit gere det. Jeder hat nur geschwiegen und versucht, dieses Thema zu umgehen. Vielleicht wollte Vati es so, vielleicht hätte er aber auch gerne jemanden seine Ängste anvertraut. Nun tut es mir leid, dass ich nie das Gespräch mit ihm gesucht habe. Ich hatte aber auch nie die Möglichkeit, mal mit ihm ganz alleine zu sein. Stets war meine Mutter anwesend. Irgendwie hatte ich immer das Gefühl, Vati war so verschlossen und redete nicht wegen meiner Mutter. Aber vielleicht irrte ich mich auch. Mir jedenfalls ging es so. War meine Mutter in der Nähe, konnte ich einfach nicht offen mit Vati reden.


Zitat:


„Wenn du etwas Schönes siehst, dann lass dir Zeit. Wo etwas Heilendes geschieht, da bleib lange stehen. Ein Zeitverschwender aber wirst du sein müssen, wenn jemand deine Liebe braucht, deine Hilfe oder deinen Trost. Wo dir Trauer begegnet oder Leid, da ist es Zeit für viel Zeit. Denn die Zeit weitet sich, wo Wichtiges geschieht. Am Ende wird kaum etwas Schöneres über dich gesagt werden können als:


„Er – oder sie – hat Zeit für mich gehabt.“ Und das will heißen: Er hat ein Stück von sich für mich hingegeben.“


Die goldene Schnur, 37


Irgendwie lebte da auch eine gewisse ungewollte Distanz zwischen meinem Vati und mir. Vielleicht kann ich es so beschreiben: Zwischen meinem Vater und mir bestand gewiss Liebe, Anhänglichkeit, Hingezogenheit. Von mir kann ich auch sagen, dass ich meinen Vater vergötterte. Doch dadurch, dass wir Beide nie unsere Gefühle offen zeigten, bestand auch immer eine gewisse Art Zurückhaltung und Schweigsamkeit zwischen uns. Wie gerne wäre ich meinem Vati einfach so mal um den Hals gefallen und hätte ihn ganz innig gedrückt. Aber auch als mein Vater noch gesund war, konnte ich dies nicht. Ich traute es mir nicht. Oft habe ich darüber nachgedacht, warum das so war. Anfangs suchte ich wie immer die Schuld bei mir. Aber vielleicht konnte ich ganz einfach deshalb meine Gefühle nicht offen zeigen, da meine Eltern diesbezüglich auch sehr verschlossen waren. Ich könnte mich nicht erinnern, erlebt oder gesehen zu haben, dass sich meine Eltern mal so richtig geknuddelt und liebkost hätten. Das wurde sicher immer heimlich und vor uns Kindern verborgen getan. Ich hatte meinen Vati von ganzem Herzen lieb. Vati mich sicher auch. Obwohl mich allezeit das Gefühl begleitete, das Vati meine Schwester mehr lieb hatte, wie mich. Er sie viel mehr bewunderte und verehrte, als mich. Er nur auf sie stolz war. Denn ich kann mich nicht erinnern, dass meine Eltern mich für etwas lobten oder wertschätzten. Als Kind habe ich das als normal weggesteckt. Doch als meine Schwester erwachsen war, sie finanziell auf einer höheren Leiter stand als ich, und mein Vater nur für sie schwärmte, schmerzte es tief. Ich versuchte mir einzureden, dass Vati mir gegenüber nicht so richtig zeigen konnte, dass er auch mich lieb hatte. Aber es machte mich unsagbar traurig, dass Vati so war. Er hat mich ganz sicher lieb gehabt. Doch irgendwie anders, als seine jüngste Tochter.


Zitat:


„Bewahre dir das einfache Herz des Kindes, aber lass durch dein Lebensalter deine Urteilskraft reifen.“


Korinther 1, Vers 14


Ich kann mich nur an ein einziges Mal erinnern, dass mein Vater mich mal so richtig gedrückt und in den Arm genommen hat. Auch meine Mutter tat das nie. Als kleines Kind habe ich diese Zärtlichkeiten mit Sicherheit empfangen, da bin ich mir sicher, aber mit zunehmendem Alter herrschte dann eine gewisse Verklemmtheit. Und genau diese Verklemmtheit baute dann diese Distanz auf. Und das Schlimme ist, im Rückblick bezüglich auf mich und meine Kinder, bin ich in dieselben Fußstapfen getreten, wie meine Eltern. Bei meiner Tochter hatte ich glücklicherweise die Fähigkeit erlangt, anders zu denken und zu handeln. Meinem Sohn gegenüber aber verhielt ich mich noch genauso, wie meine Eltern zu mir. So lange mein Sohn klein war, liebkosten wir uns innig, wir schmusten und schmusten, und alles schien unendlich. Als mein Sohn dann ins Teeniesalter kam, verfiel ich immer mehr in das Verhaltensschema meiner Eltern. Ich dachte mir, vielleicht mag er diese enge körperliche Mutter-Sohn-Bindung nicht mehr. Und so pflegte ich diesen innigen Kontakt nicht, lies ihn immer mehr versickern, bis zwischen meinem Sohn und mir eine gewisse ähnliche Distanz entstanden war. Anfangs registrierte ich unser fehlendes Miteinander gar nicht so intensiv und beruhigte mich: „Na das ist ganz einfach das Verhalten eines Jugendlichen, der die Nähe zur Mutter nicht mehr so zeigen möchte. Da er ja nun Erwachsen wird und dieses bemuttern nicht mehr braucht.“ Auf diese Weise versuchte ich, es für meine Sicht zu bagatellisieren. Aber es war mehr ein Verdrängen, einer von mir nicht gewollten Situation. Ein Fazit meiner verklemmten Erziehung. Es hatte sich eine Unsicherheit und Angst meinerseits aufgebaut, die ich zu der Zeit nicht übersteigen konnte. So haben mich doch verschiedene Verhaltensmuster meiner Eltern geprägt, welche ich unbewusst an meine Kinder weitergegeben habe.


Zitat:


„Es gibt keine Grenzen. Weder für Gedanken, noch für Gefühle. Es ist die Angst, die immer Grenzen setzt.“


Ingmar Bergmann


Ich bin mir sicher, hätte ich meinerseits mit Janes die Nähe, sei es mal ein inniges Umarmen, ein Küsschen auf die Wange, oder auch ganz vertraute Gespräche miteinander weiter ausgelebt, wäre im zunehmenden Erwachsenalter nicht die gegenseitige Zurückhaltung von Gefühlen entstanden. Und ich bin erleichtert, dass es über die Jahre hinweg meinem Sohn und mir gelungen ist, diese Brücke zu übersteigen. Auch wenn Janes mir ab und an noch mal verlegen sagt: „Hm, muss das sein?“, schmunzele ich, denn ich weiß, dass wenn ich Janes auf humorvolle Art begegne, es für uns Beide leicht ist, warmherzig miteinander umzugehen.


Meine Mutter wiederum beschwerte mich gar oft mit gemeinen Redewendungen wie: „Nie hast du Zeit für deinen Vater, nie setzt du dich zu ihm ans Bett!“ Diese führten dazu, dass sich bei mir ein schlechtes Gewissen ausbreitete. Ich war enttäuscht, dass meine Mutter mich mit solchen Vorwürfen bezichtigte, mir eine derartige Schuld anlastete. Und das Resultat war, die ewigen Nörgeleien und die ungerechten Äußerungen von meiner Mutter, riefen bei mir eine regelrechte Trotzreaktion hervor: Ich verschloss mich total.


Zitat:


„In dem schmalen Grat zwischen Liebe und Hass fließt der Fluss der Enttäuschung.“


Fabian Skär


Meine Mutter weiß gar nicht, wie weh mir ihre Vorwürfe taten. Es war schon manchmal so, dass wenn ich von der Arbeit geschafft nach Hause kam, ich nicht gleich zu Vati ans Krankenbett ging, sondern ich eine Zeit Ruhe suchte. Doch es gab keinen Tag, an dem ich nicht nach meinen Vater schaute. Ich hatte Angst um meinen Vater, aber ich konnte mit keinem darüber reden. Als ich noch zur Arbeit ging, harrte ständig eine Unruhe in mir. Vielmals rief meine Mutter mich an und bat mich um Hilfe und wo ich auch trotz meinem beruflichen Dienst, immer gleich zur Stelle war. Diesbezüglich erfuhr ich enorme Unterstützung von meinen Arbeitskollegen. Oft fuhr ich in meiner Mittagspause schnell nach Hause, um nach Vati zu sehen. Aber all das schien meine Mutter gar nicht wahrzunehmen. Auch wollte ich mich mit meiner Mutter nicht vor meinem Vater streiten, denn sie machte ihre Vorwürfe grundsätzlich vor ihm. So blieb ich dann nicht lange, sondern ging wieder. Ich hatte Vati über alles lieb und mir tat es in der Seele leid, wenn ich sah, wie schlecht es ihm ging. Er sollte auch nicht spüren, dass ich Angst um ihn habe. Ich wünschte mir, dass er wieder gesund wird und dass alles so wäre, wie früher. Die andere Seite war, das meine Mutter sich wirklich aufopferungsvoll und liebevoll um meinen Vater kümmerte. Sie pflegte und umsorgte ihn tagein, tagaus. Und Vati war ihr dafür sehr dankbar. Damals war es bei mir so, das alles, was meine Mutter für meinen Vater leistete, auch ich gerne für ihn getan hätte. Aber dadurch, dass ich an die Arbeit ging, schaffte ich es nicht. Und dann kam die Zeit, die uns so weit voneinander trennte und in der ich anfing zu bedauern, nicht ausreichend Zeit mit Vati genutzt zu haben. Nun blieben mir in nur noch die Telefonate mit ihm.


Zudem zeichnete die schattenhafte Zukunft mit Günter ihre Linien immer deutlicher ab. Und doch: Günter fehlte mir so sehr. Erst, wenn ich mit ihm am Telefon ein paar Worte reden konnte, wiegte sich meine Seele ein wenig zur Ruhe. So war ich es dann vorwiegend, die wie immer, den Telefonhörer in die Hand nahm und anrief. Aber Günters Gefühlslage und der Klang seiner Stimme wirkten meist abgestumpfte, kalt und gleichgültig.


Und es stach wie tausende Nadeln, als ich wie durch Zufall erfuhr, dass Günter sich zum Faschingstanz amüsierte. Wie oft hatte Günter mir versprochen, mich zu besuchen. Und nun, nun ging er lieber zum Tanz. Weh tat wieder mal seine Unehrlichkeit, und ständig tischte er mir andere Ausreden auf. Und ich war so naiv und glaubte ihm.


Zitat:


„Leichtgläubige werden nicht selten am schwersten enttäuscht.“


Brigitte Fuchs


Es war mein stiller Traum, Günter würde mich einmal in München besuchen. Manchmal rief auch Günter mich an. Und immer und immer wieder umschmeichelte und umschwärmte Günter mich dann mit liebenswerten Sprüchen, wie: „Ich hab dich ganz lieb. Ich drück dich ganz, ganz lieb. Du fehlst mir so sehr!“ Diese Aussagen ließen natürlich meine Hoffnung wachsen. Ja, und so versetzte ich mich täglich in die Illusion, wie schön es wäre, wenn Günter auf einmal vor mir stände. Günter war wie ein Gecko. Seine Denkweise, seine Stimmung und seine Vorstellungen vom Leben konnten von einer zur anderen Minute wechseln. Irgendwie hatte ich den Eindruck, Günter wollte alles ausleben, was das Leben bereithält. Und dazu brauchte er seine Freiheit, seine Ungebundenheit. Zweimal besuchte mich Günter auch. In diesen Momenten spürte ich, welche gewaltige, positive Macht Glücksgefühle auf meinen Körper ausstrahlen. Einmal blieb Günter sogar über Nacht. Natürlich war ich überglücklich. Aber ob es Günter auch war? Ich war mir nicht sicher. Klar, eine Frau neben sich zu haben mit einem künstlichen Nierenausgang, einem Plastikbeutel an ihrer Seite, mit dieser Situation zurechtzukommen, war mit Sicherheit für ihn nicht leicht. Ich jedenfalls war froh, wenn auch nur für ein paar Stunden, Günter um mich zu haben. Ich weiß, eigentlich hätte ich Günter, nachdem er einst einfach so gegangen war, vergessen sollen. Wie man so schön sagt: „In die Wüste schicken müssen.“ Denn in der Situation, in der er mich damals im Stich ließ, das war einfach verachtungswürdig.


Doch ich konnte es nicht. Trotz allem. Und obwohl wir nur noch wenig Kontakt zueinander hatten, fesselte er mich noch immer mit seinem Charme. Immer wieder schaffte er es, mich mit seiner liebenswerten Art in seinen Bann zu ziehen.


Ich kam nicht von ihm los.


Zitat:


„Die Hoffnung ist es, die die Liebe nährt.“


Ovid


Zusätzlich wirbelten ständig aufreibende Gedanken in mir, wie es mit meiner Arbeit weitergehen wird. Ich vermisste meine Kindergruppe. Die kleinen Hüpfer fehlten mir. Jedes einzelne Kind hatte ich ins Herz geschlossen. Unzählige selbst gemalte Bilder, Bastelarbeiten, Grüße und Briefe meiner Kindergartenkindern und deren Eltern motivierten mich: „Du musst wieder gesund werden.“ Sogar unser Bürgermeister überraschte mich persönlich mit einem wunderschönen Blumengruß. Auch meine Arbeitskollegen ließen mich mit aufbauenden Worten und lieb geschriebenen Zeilen spüren, dass ich nicht vergessen wurde. Das bedeutete mir sehr viel. Es waren die kleinen Aufmerksamkeiten, die mir entgegengebracht wurden und die in mir den Willen wach hielten, mich nicht hängen zu lassen, sondern zu kämpfen. All diese lieben Briefe und Karten habe ich in einem Ordner gesammelt, und wenn ich Sehnsucht nach meiner Arbeit, den Kindern und meinen Kolleginnen hatte oder ich mal ganz tief unten war, holte ich ihn hervor und versank in Erinnerungen. Wenn mir dabei auch stets die Tränen übers Gesicht rannen, spiegelte sich doch auch ein Lächeln in meinem Herzen.


Zitat:


„Menschen, die uns Liebe schenken, sind wie Brücken zu neuen Ufern.“


Ernst Hähnel


Was meiner Seele auch stets sehr gut tat, war mein kleines Kätzchen. Viele Jahre gehörte es praktisch zur Familie und es war mit total ans Herz gewachsen. Manch Einer findet es sich paradox, aber hatte ich irgendein freudiges Erlebnis und ich kam nach Hause und war alleine, erzählte ich meinem kleinen Kätzchen davon und ihr treuer Blick ließ mein Herz nur noch mehr erstrahlen. War ich traurig und Sorgen holten mich ein, fühlte ich mich wie ausgebrannt und vom Leben enttäuscht, weinte ich mich bei diesem Tierchen aus. Und es war immer da, dieses Gefühl, das diese klei ne Katze mich versteht und sie mich mit ihrem behutsamen Anschmusen beruhigen will. Sie fehlte mir sehr. Wie sehr vermisste ich ihr leises Schnurren und ihr kuscheliges Fell. Oft, sehr oft hatte mir dieses Kätzchen schon über so manche Sorgen hinweggeholfen, indem es einfach da war.


Mein liebes, kleines Trinchen.


Die sechs Wochen bis zur nächsten OP schienen unendlich lang. Zwei Mal nahm mich Burga mit in die Stadt und wir bummelten kurz durch die Geschäfte. Ich fühlte mich noch enorm schwach. Die Schmerzen tyrannisierten mich, und somit konnte ich den Einkaufsbummel gar nicht genießen. So setzte ich mich auf einen Stuhl und sah Burga zu, wie sie sich von den Verkäuferinnen beraten ließ. Das, was mir früher solchen Spaß bereitete, konnte ich nun alles nicht mehr tun. Aber trotzdem hatten wir Beide unseren Spaß. Burga versuchte mein Handicap, den künstlichen Ausgang, mit Humor zu sehen. Sie fragte laufend: „Na, hast du dein Beutel noch?“ Und so kicherten wir und ich vergaß für kurze Momente, was mich belastete. Einmal gingen Burga und ich zu McDonald‘s zum Mittagessen. Wir saßen da und beobachteten die Leute. Neben uns setzte sich ein sehr altes Ehepaar. Diese fielen richtig auf, denn normaler Weise besucht diese Generation dieses Lokal nicht. Aber so alt wie sie waren, sie schienen sich wohl zu fühlen. Nie werde ich die Worte vergessen, die Burga zu mir sagte: „Wenn ich einmal so alt bin, möchte ich mit meinem Mann auch zu McDonald's essen gehen.“


Aber auch sonst gab sich Burga alle Mühe, mich aufzupäppeln. Jeden Tag stellte sie mir ein Schälchen mit Süßigkeiten hin und freute sich wie ein Schneekönig, wenn ich es gelehrt hatte. Falk, Burgas Mann, redete kaum mit mir. Jedoch bin ich ihm zutiefst für seine fürsorgliche Pflege dankbar. Falk war es, der mir täglich nach seiner Arbeit, meinen Verband wechselte und meine Wunde desinfizierte. Ich selbst hätte es am Rücken nicht bewältigen können. Falk aber tat es, Tag für Tag, ohne Murren. Monoton, und doch manchmal mit einem Späßchen. Ebenfalls zu den Arztbesuchen, die für mich anstanden, chauffierte Falk mich hin und her. Und es war auch nicht so, dass Falk dann grantig oder misslaunig war, wenn diese Belastung auf ihn zukam. Nein er tat es bereitwillig und rücksichtsvoll. Er versuchte sogar, Straßen zu wählen, die verhältnismäßig eben waren, da er wusste, dass mir jedes Schlagloch wehtat. So zeigte mir Falk eine herzliche, liebevolle Seite, die er sonst mir gegenüber nie offenbarte. Die Order dazu erhielt Falk allerdings immer von Burga. Während dieser Zeit, wo ich so krank war und bei Burga wohnte, war Burga sehr, sehr fürsorglich zu mir.


Zitat:


„Was du mit Geld nicht bezahlen kannst, bezahle mit Dank.“


Sprichwort


Burga und Falk taten alles was in ihrer Macht stand, um für mich die bestmöglichsten Behandlungen abzusichern. Dafür werde ich Burga und auch Falk immer dankbar sein. Ich war froh und dankbar für ihre Hilfe, anderseits machte sich aber auch das Gefühl bei mir breit, in einer hohen Schuld zu stecken. Und das belastete mich enorm.


Meine zwei kleinen Neffen, Peer und Fabian, sorgten dafür, dass ich von meinen trüben Gedanken abgelenkt wurde. Oft bettelten sie: „Liest du uns eine Gutenachtgeschichte vor? Machst du mit uns Hausaufgaben?“ Ich tat es gerne, denn die zwei kleinen Strolche waren mir echt ans Herz gewachsen.


Was mich nur immer und immer wieder beschäftigte war, dass ich nie den Anlass, die Ursache ergründen konnte, und was ich somit auch nicht verstand, warum Falk kaum mit mir redete. Er war stets schweigsam. Nur karg kam zwischen uns ein Gespräch zustande. Es war aber nicht, dass Falk immer so war. Das war es ja, warum ich es nicht verstehen konnte. War Falk in Gesellschaft, mit Arbeitskollegen oder Freunden zusammen, war Falk sehr redselig, absolut nicht verschlossen oder redescheu. Und dann machte ich mir halt so meine Gedanken und fragte mich stets: „Liegt es an mir? Mag er mich nicht, weil ich so „einfach gestrickt“ bin? “Das Gefühl gab er mir jedenfalls.


Ich war natürlich unbeschreiblich dankbar, dass ich solch Glück hatte, das der Krebs noch verkapselt war und keine Metastasen gestreut hatte. Das war ja das größte Glück, was ich haben konnte. Trotzdem war meine psychische Verfassung ganz tief unten. Oft, sehr oft weinte meine Seele. Die elende Angst lies mich nicht zur Ruhe kommen. Stets ging mir durch den Kopf, dass der Krebs auch wieder kommen könnte. Es war mir bewusst, lässt du dich hängen, hast du verloren. Ich hoffte, erträumte, ersehnte und wünschte mir so sehr, gesund zu werden.


Zitat:


„Hoffnung: die Fusion von Wunsch und Erwartung


Ambrose Bierce


Auch Burga ging es in letzter Zeit nicht gut. Sie hatte immer mal Fieber, Husten und sie fühlte sich krank. Aber die Ärzte fanden nichts. Alles wäre in Ordnung, es sei psychisch. Burga aber sagte oft: „Irgendetwas stimmt nicht. Mir geht es nicht gut.“ Alle möglichen Untersuchungen wurden gemacht, aber die Ärzte fanden keinen Anhaltspunkt für ihre Beschwerden. Sah ich Burga an, sah ich in ein krankes Gesicht. Ich machte mir Sorgen um sie. Burga aber versprühte solch Optimismus und Elan, das ich mir dann sagte: „Es wird schon nichts sein.“


Vor meiner OP hatten meine Eltern Geburtstag. Ich hatte mir die Erlaubnis der Ärzte eingeholt, die lange Fahrt anzutreten. So sehr freute ich mich. Burga, ihr Mann, meine Tochter und ich fuhren mit dem Auto. Allerdings wollte Burga am selben Tag wieder zurück. Ich wäre zu gerne noch etwas zu Hause geblieben, aber ich hatte keine Wahl. So waren es nur wenige Stunden, die ich zu Hause in Wiesenau sein konnte.


Vati lag im Bett, als ich sein Zimmer betrat. Lautlos seufzte schmerzend mein Herz, als ich ihn sah. Ich hatte so zu kämpfen, mir nichts anmerken zu lassen, wie erschrocken ich war. Dünn war Vati geworden und krank sah er aus. Ich sah es ihm an, Vati war unsagbar glücklich, dass wie alle gekommen waren. Vati kämpfte, er wollte wieder gesund werden. Ja, Vati war ein Kämpfer und er gab die Hoffnung nie auf. Sein größter Wunsch war glaube ich, das er wieder Auto fahren könnte, denn von seinem Auto sprach Vati ganz oft: „Wenn ich erst wieder Auto fahre, dann . . .“, das waren immer seine Worte. So sehr wünschte ich es ihm, doch die Angst, dass es nicht so sein könnte, ließ mich nicht los.


Dann, als ich meine Wohnung betrat, legte sich eine intensive Wärme um mein Herz. Geborgenheit. Eine gewisse Sicherheit. Unsagbar wohl fühlte ich mich in meinem kuschligen Heim. So sehr hatte ich mich in den letzten zwei Monaten nach Hause gesehnt. Ich weinte.


Zusammen tranken wir Kaffee. Auch Vati saß mit am Geburtstagtisch. Es war nicht, wie sonst. Vati machte kein Späßchen. Zusammengesackt saß er in seinem Sessel und ich spürte ganz genau, dass auch er Angst hatte. Es schmerzte, ihm nicht helfen zu können. Wie gerne hätte ich ihn in die Arme genommen und ganz fest gedrückt. Aber ich tat es nicht. Warum tat ich es nur nicht?! Hatte ich Angst, dass er weinen würde? Das ich weinen würde? Das Fragen auf kämen? Ich kann mir die Antwort nicht geben. Ich weiß nur, dass ich es zu gerne getan hätte und dass ich es bereue, dass ich es damals nicht tat. Meine Mutter war wie immer. Keine besorgten Worte, was mich betraf, nichts Warmherziges kam über ihre Lippen. Nur die stetigen für mich belastenden Äußerungen. Vorwürfe an mich. Die mich wie Pfeile trafen. Sie hat mich nie verstanden. Mit ihren verletzenden Worten merkte ich, dass sie nie wusste, was in mir vorging.


Der Tag verging zu schnell. Es ging zurück nach München.


Beim Abschied sagte ich zu Vati: „Ich muss noch mal nach München ins Krankenhaus. Sobald ich kann Vati, komme ich wieder heim.“ Vati versuchte zu lächeln, aber ich sah, dass ihm der Abschied von uns sehr schwer fiel. Und auch mir fiel es unsagbar schwer, von ihm weg zu fahren.


Ich saß im Auto, neben mir meine Tochter Nadja. Sie sah mir wohl an, das ich zu kämpfen hatte, denn leise flüsterte sie mir zu: „Das wird schon Mutti, du wirst sehen.“


Zitat:


„Hoffnung ist das einzige Gut, das allen Menschen gemein ist; Selbst diejenigen, die nichts besitzen, besitzen noch Hoffnung.“


Thales von Milet


Der Tag der OP kam. Erneut begleitete Nadja mich ins Krankenhaus. Als ich noch gesund war, war für mich München immer eine wunderschöne, sehenswerte Stadt. Ich fuhr gerne dort hin. Doch nun verband ich mit dieser Stadt nur meine Krankheit und furchtbare Krankenhausaufenthalte. Wenn wir mit dem Auto durch München fuhren, konnte ich der Stadt nichts Schönes mehr abgewinnen. Alles erschien mir trist, traurig, düster. Mit Grauen sah ich den Straßen entgegen, die mich immer näher zum Krankenhaus führten. Ich hatte wahnsinnige Angst vor der Narkose, Angst vor den Schmerzen und einfach Angst vor alles, was auf mich zukommen würde.


Und wieder hörte ich die Stimme meiner Tochter, als ich auf der Intensivstation erwachte. Es beruhigt mich so sehr, ihre Nähe zu spüren. Sie gab mir mit ihrer Anwesenheit das Gefühl der Sicherheit und Hilfe. Auch meine Schwester, war mitgekommen. Ich spürte: „Da ist jemand da, du bist nicht alleine, Nadja und Burga passen auf, dass dir nichts passiert.“ Diesmal wurden mir zwei künstliche Ausgänge gelegt. Es war so belastend für mich. Die Ärzte sagten, dass ich den einen Beutel noch mal einige Wochen behalten müsste, der andere aber würde nach ein paar Tagen entfernt.


In der zweiten Nacht nach der OP merkte ich, dass irgendetwas mit meinen Beinen nicht stimmte. Ich hatte eigenartige Krämpfe, ein unkontrolliertes Zucken und Schmerzen vom Bauch bis in die Beine. Mir war, als ob die Beine und mein Körper nicht mehr auf mich reagierten. Mein gesamter Körper unterhalb des Schnittes schien mir zu entgleisen. Er fühlte sich so fremd an. Und die Angst hatte schon wieder das Zepter in der Hand. Sie schäumte sich hoch, wie eine riesige Welle, die sich um mich schlug. Günter hatte sich noch nicht bei mir gemeldet. So unendlich weit von mir entfernt war er. Wie so oft erreichte ich ihn auch per Telefon nicht. Und er, er rief auch nicht an. „Möchte Günter denn nur gar nicht wissen, wie es mir geht? Wie ich die OP überstanden habe?“ Unentwegt fragte ich mich das. Eigentlich wusste ich ja, dass es so war. Doch ich suchte, bevor ich diese Antwort für mich zuließ, lieber nach Entschuldigungen, die Günters Desinteresse und Kälte rechtfertigen sollten. Die Unruhe schien mich zu erdrücken, und so rief ich Nadja an. Und Nadja sagte mir zu, zu kommen. Aber noch war ich allein und aus meiner panischen Angst heraus rief ich verzweifelt Martin an. Ich brauchte einfach Jemanden zum Reden. Mit Martin verbrachte ich viele gemeinsame Jahre. Dann trennten wir uns. Martin war der Mann, der mit mir gemeinsam einen Weg gehen wollte, ich es aber nicht tat. Bei unserer Trennung sagten wir uns gegenseitig, dass wenn wir ja einmal krank werden würden, und der Eine den Anderen braucht, wir aufeinander zugehen. Ich dachte an seine Worte zurück und so rief ich ihn aus meiner Angst heraus einfach an. Jahre hatten wir nichts voneinander gehört und doch war er in dem Moment der Mensch, mit dem ich reden wollte. Lange Zeit hatten wir Beide gebraucht, um unsere Trennung zu verarbeiten. In Martin, wie auch in mir, lebte zum Zeitpunkt unserer Trennung nur Wut und Enttäuschung, für Jeden begründet aus seiner Sicht. Und erst die Zeit hat uns geholfen, uns gegenseitig zu vergeben.


Als ich Martins Stimme am Telefon hörte, war ich erleichtert. Seine Stimme war mir vertraut. Er war in dem Moment einfach für mich da, indem er nur zuhörte, was mir auf der Seele lag und mir das Gefühl vermittelte, das ich ihm nicht zur Last fiel. Und das half mir, nicht zu verzweifeln. Martin baute mich auf. Spaßig sagte er zu mir: „Denk dran, zu meinem sechzigsten Geburtstag bist du eingeladen, da will ich dich bei mir sehen.“ Ich lachte und dachte im Stillen: „Das wäre schön.“ Lange redeten wir miteinander und beim Abschied sagte er: „Wir sind Freunde, und ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst.“ Ich legte den Hörer auf und mir rannen die Tränen übers Gesicht. Ich kannte Martin sehr gut. Und in den Minuten war mir schon bewusst, dass er mich nie, wenn ich krank geworden wäre, verlassen hätte.


Ich war so froh, als die Türe aufging und Nadja ins Zimmer trat. Lange saß sie bei mir am Bett, hielt meine Hand und lies mich ganz intensiv spüren, das sie immer für mich da sein wird. Nie war es ihr zu viel, wenn ich weinte und weinte und von meinen Ängsten erzählte. Und es war sicher auch für sie in dieser Zeit sehr, sehr schwer und es zerrte an ihren Kräften. Denn sie musste ja trotz allem ihrer Arbeit nachgehen. Sie tat mir immer leid, denn ich sah ihr an, wie geschafft sie im Grunde war. Und trotzdem waren ihre Worte stets: „Das schaff ich schon Mutti. Mach dir keine Sorgen.“


An diesen Tagen, wo ich wieder im Krankenhaus lag, dachte ich viel über alles nach. In mir wurden Erinnerungen wach, über alles, was ich so erlebt hatte. Ich dachte über meine Kindheit nach, über Erlebtes und Gesehenes, über Schönes und Trauriges. Und mir war, als ob ich die einzelnen Lebensabschnitte in meinen Gedanken noch einmal durchlebte.


Zitat:


„Bewahre die kostbaren Erinnerungen und Erfahrungen des Lebens in deinem Herzen. Sie sind die Schatzkammern, aus denen du in schweren


Stunden leben wirst.“


aus Irland


Ganz weit, bis in meine Kindheit trugen mich eine Erinnerungen. Und so träumte ich mich in Gedanken dorthin zurück. Als Kind las ich zu gerne Märchenbücher oder schaute mir die alten deutschen Märchen an. Manch Einer mag es vielleicht als Naivität oder Träumerei sehen, aber auch heute noch, mit über fünfzig Jahren, sehe ich mit einer gewissen Begeisterung solch alte Märchenfilme. Eigentlich kam mir mein Rückblick vor, als hätte ich alles erst unmittelbar gestern gelebt. Aber mir wurde bewusst, dass dieser Abschnitt meiner Lebensgeschichte weit, weit zurück lag. Folglich legte sich über meine Erinnerungsstreifzüge ein wenig Wehmut. Ja, und so schweifte ich weit zurück, in ein Reich von Erinnerungen und genau wie beim Märchen fingen meine Gedanken an wach zu werden:


„Es war einmal ...“


Meine Eltern kannten sich schon lange Zeit, bevor sie heirateten. Ein Jahr nach ihrer Heirat wurde ich geboren.


Ich kam bereits nach acht Monaten auf die Welt und war, so nach Erzählungen meiner Eltern, ein Sorgenkind, da ich oft krank war und meine Eltern sehr um mich bangten. Ich bin mir sicher, dass sie mir alle Liebe und Kraft gaben, wie es nur möglich war. Schwer war diese Zeit besonders für meine Mutter, denn ihre Mutter starb an meinem ersten Geburtstag. Meine Oma Trude kannte ich nur von Bildern und doch war für mich der Gedanke, dass sie an meinem ersten Geburtstag gestorben war, ein so bedrückendes Gefühl. Schon als Kind spürte ich, das sie meiner Mutter sehr fehlte. Meine Mutter sprach nicht oft über sie, aber wenn, umgab sie eine tiefe Traurigkeit und manchmal, ja manchmal weinte sie. Regelmäßig gingen wir ans Grab ihrer Mutter und ich kann jetzt noch die bittere Traurigkeit meiner Mutter spüren, wenn sie am Grab zu ihrer Mutti sprach. Diese Traurigkeit meiner Mutti legte sich wie ein Schleier auch um mich. Der Vater meiner Mutter ist im Krieg gefallen. Wo und wann, hat meine Mutter nie erfahren. Meine Mutter und ihre Familie waren Flüchtlinge aus Ostpreußen. Ihre Mutter, ihr Bruder Gerald und ihre Schwester Hilde kamen damals nur mit einem Rucksack als Habe, als Flüchtlinge ins Dorf, in dem mein Vater wohnte.


Oft erzählte meine Mutter von der Flucht aus Ostpreußen. Es waren unmenschliche Bedingungen und Geschehnisse, die sie durchleben mussten. Hunger, Krankheit und Elend gab es täglich. Ihr Bruder bekam auf der Flucht Typhus und schwebte lange in Lebensgefahr. Einige Male mussten sie sich zusammen aufstellen, die Gewehre der Soldaten wurden schon angelegt und nur durch ein Wunder wurden sie nicht erschossen. Fast täglich mussten sie als Kinder mit ansehen, wie andere Menschen einfach niedergeschossen wurden. Meine Mutter selbst war zu dieser Zeit noch ein kleines Kind. Und doch konnte sie sich an vieles erinnern. Das schlimmste Erlebnis war wohl für sie, als sie mit ansehen musste, wie ihre Mutter von den Soldaten vergewaltigt worden ist, und das an manchen Tagen viele Mal. Ihre Geschwister und sie mussten dabei zusehen und still sein. Mehrere andere Soldaten hatten ihren Spaß dabei und bedrohten die damals kleinen Kinder mit ihren Gewehren. Einfach unvorstellbar. Meine Mutter vertraute mir oft diese grauenvollen Erlebnisse an. Diese müssen für sie Horrorerlebnisse gewesen sein. Wenn sie mir diese immer erzählte, wusste ich nie, was ich sagen oder wie ich darauf reagieren sollte. So hörte ich nur still zu. Aber


nicht nur als Kind sprach meine Mutter mit mir über jene Kriegserlebnisse. Auch Jahre danach redete sie oft über das Thema „Flucht“ und „Krieg“. Trotzdem schon so viele Jahre vergangen waren, verfolgten sie die Kriegsmassaker und die Lasten der Flucht noch immer.


Zitat:


„Der Krieg hat einen langen Arm. Noch lange, nachdem er vorbei ist, holt er sich seine Opfer.“


Martin Kessel


Mein Vater stammt aus einer Arbeiterfamilie. Der Vater von meinem Vater starb, als meine Mutter mit mir schwanger war. So hatte ich nie das Glück, einen Opa zu haben. Die Mutter von meinem Vater, Oma Lina, war meine Lieblingsoma. Diese Oma war dufte. Eine bessere Oma hätte ich mir nicht wünschen können. Mein Vater hatte noch vier Geschwister: Onkel Willi, Onkel Rainer, Onkel Gustav und Tante Annerose. Vatis Heimatdorf Altspitzen war ein kleines idyllisches Örtchen mitten im Wald.


Und meine Gedanken schweiften in meine Kindheit zurück. Ich hatte eine sehr schöne Kindheit.


„Wie lang ist das schon her….“


Mein Vater hatte einst Kaufmann gelernt. Studierte aber später noch den Beruf eines Lehrers. Nach meiner Geburt bekam mein Vater eine Arbeitsstelle als Lehrer in meinem jetzigen Heimatort Wiesenau. Zuerst wohnte er alleine in einer kleinen Mietswohnung bei einer Frau Langer. Dann zogen meine Eltern in Wiesenau zusammen. Sie wohnten drei Jahre zur Miete bei einem älteren Ehepaar. Diese Leute waren so gut zu mir, dass es Oma Berta und Opa Fritz für mich wurden. Dann erfuhren meine Eltern, dass das Nachbarhaus zum Verkauf stand. Trotzdem meine Eltern keinen Pfennig Geld hatten, beschlossen sie, das Haus zu kaufen. Sie waren jung und hatten Träume. Und keiner von Beiden ahnte damals, welch große Probleme noch auf sie zukämen. Meine Mutter war bis zu meinem dritten Lebensjahr zu Hause und mein Vater verdiente nicht viel. Um überhaupt das Geld für den Hauskauf aufzubringen, nahmen sie von zwei Parteien einen Kredit auf. Somit begannen die Sorgen. Sie konnten mir zwar ein eigenes Heim mit schönem Hof und Garten zum Spielen bieten, aber der Weg war mit großen Geldsorgen gesteinigt. Als ich drei Jahre alt war, zogen wir in unser neues Zuhause ein. Meine Eltern versuchten, ihre Sorgen von mir fern zu halten. Dennoch bekam ich mit, welche zentnerschwere finanzielle Last und Besorgnis sie von nun an mit sich trugen.


Ich aber, wuchs auf in meiner Märchenwelt.


Zitat:


„Das Leben eines jeden Menschen ist ein von Gotteshand geschriebenes Märchen.“


Hans Christian Andersen


Viel Erlebtes und bestimmte Details sind ganz fest in meinem Gedächtnis hängen geblieben.


Von nun an hatten wir einen großen Garten, in dem riesige Gemüsebeete angelegt wurden. Und Hühner, Gänse und Tauben wurden gehalten. Alles Obst von den Bäumen und Sträuchern wurde zu Gelee, Most oder Eingekochtem verarbeitet. Täglich gab es frisches Gemüse aus dem Garten, oder dieses wurde eingekocht. Es gab nichts, was nicht verwertet wurde.


Auch ein Schwein wurde jedes Jahr großgezogen. Nur, um dieses groß zu bekommen, da brauchte man auch was zum Verfüttern. Von gesammelten Brennnesseln wurde es nicht satt. Auch das andere Vieh brauchte Futter. So war es ein Kreislauf. Heimlich ging mein Vater nachts auf Rübenklau, um das Schwein satt zu kriegen. Im Hof hatten wir einen großen Holzbottich stehen, in dem täglich zweimal Brennnesseln gehackt wurden. Brot wurde eingeweicht und alle Essenreste wurden verfüttert. Körner für die Hühner und Gänse waren eng bemessen, denn diese gab es nur durch Beziehungen.


Von Oma Berta und Opa Fritz, bei denen wir ehemals zur Miete wohnten, erhielten wir große Unterstützung. Sie hatten eine große Landwirtschaft, eine Menge Kühe, Schweine und anderes Viehzeug. Sie waren schon kleine Großbauern und gehörten zu den Reichen im Ort. Schon als ganz kleines Kind ging ich täglich mit einer Blechkanne zu Oma und Opa, um frische Milch zu holen. Ja, und gerade an diese verbeulte graue Blechkanne zum Beispiel, kann ich mich genau erinnern. Wenn ich Glück hatte, war Oma Berta noch im Kuhstall und ich konnte ihr beim Melken zusehen. Ich ging immer gerne in den Kuhstall. Warum, weiß ich auch nicht. Denn es roch immer extrem nach Kuhmist, und die Wärme im Kuhstall ließ mich diesen Duft noch bewusster wahrnehmen. Nun, sicher waren es die großen Kulleraugen der Kühe, die mich faszinierten. Trotz des bissigen Duftes, hielt ich mir nie die Nase zu. Im Gegenteil: ich atmete immer intensiv diesen Mief ein. Lustig fand ich es auch, wenn die Kuh ihren Kuhschwanz Oma ins Gesicht wedelte. Das sah gar zu ulkig aus. Opa sah ich oft beim Füttern der Schweine zu. Sie hatten viele Schweine und es gab immer ein Gerangel und lautes Gegrunze an den Futtertrögen. Oma steckte mir immer mal was zu essen zu. Manchmal bekam ich auch einen Ringel Wurst mit. Auch Opa schnitt mir oft mal ein Stück vom Schinken ab. Wenn wir diese Zwei nicht gehabt hätten, ich weiß nicht. Denn oft reichte das Geld nur gerade so fürs Brot und den anderen notwendigen Nahrungsmitteln. Ja, es gab selbst Zeiten, an denen sogar das Geld fürs Brot nicht reichte.


Ich weiß noch, wenn es finanziell knapp wurde, ich im Sommer und Herbst immer Champion auf der Wiese sammelte. Auch wurden Rawinzchen (Rapunzel) auf dem Feld gesucht. Dies machte aber auch Spaß, denn ich hatte eine Freundin, mit der ich gar oft zusammen dieses „Grünfutter“ sammelte. Wir waren beim Sammeln immer echt emsig und wir sahen es nicht als arbeiten an, vielmehr als Spiel. Wie eine Schatzsuche: „Wer findet die meisten?“ So wurde halt versucht, sich über Wasser zu halten.


Das Schöne am Kind sein war, das man mit den kleinen Dingen des Lebens voll und ganz zufrieden war. Jedenfalls war es damals bei mir so. Vielleicht war es aber auch die damalige Zeit, in der eine gewisse Zufriedenheit normal und selbstverständlich war. Ich war als Kind nie neidisch, wenn andere Kinder besser gekleidet waren, als ich. Und ich war auch niemals unzufrieden, wenn ich irgendein Spielzeug nicht hatte, welches andere Kinder besaßen. Ich war mit einem Senf Brot genauso zufrieden, wie mit dem knusprigen frisch gebackenen trockenen „Knutz“ vom Brot. Vielleicht entstand das Glücklich sein, das Zufriedensein auch dadurch, dass ich in einem bescheidenen familiären Milieu aufwuchs. Auch darin liegt des Glückes Glück:


Zitat:


„Das ist groß und schön, von Kleinem glücklich zu werden.“


Jeremias Gotthelf


Als ich drei Jahre alt war, fing meine Mutter als Erziehungshelferin im Kindergarten an zu arbeiten.


Wenn ich so zurückdenke, leicht hatten es die Eltern früher nicht. Sämtliche Wäsche wurde mit der Hand gewaschen oder im Kessel gekocht, gespült und trocken gewrungen. Auch gab es eine Wringe aus Holz und durch diese wurde die Wäsche mit enormen Kraftaufwand durch geleiert. Über den gesamten Hof wurden unendlich lange Wäscheleinen gespannt und diese hingen fast täglich voll Wäsche. Sogar im Winter wurde die Wäsche meist nach draußen gehängt. Manchmal durfte ich die Wäsche abnehmen und ich kann mich noch erinnern, dass diese dann oft dermaßen stocksteif gefroren war, dass ich sie kaum von der Leine bekam. Da es ja nur Kohleheizung gab, musste für das Brennmaterial gesorgt werden. Unmengen von Holz wurden gehackt und wie zu Bienenhäusern gestapelt. Kohlen wurden zentnerweise mit großen LKWs geliefert, im Hof zu Haufen ausgeschüttet und dann in Eimern in den Schuppen geschleppt. Stand ich dann vor diesen Kohlenhaufen, kamen mir diese riesengroß vor. Ich sah, wie anstrengend das Reinschaufeln und Reintragen für meine Eltern immer war, und darum versuchte ich als Kind, so emsig wie nur möglich beim Einsammeln der Kohlen mitzuhelfen. Letztendlich lagen unter den Unmengen von Kohlen genauso Unmengen von Kohlendreck.


Staubsauger kannte man nicht. Der Teppich wurde mit Handfeger und Kehrschaufel abgefegt, die Holzdielen wurden gewischt oder gemoppt und gebohnert. Die Treppe und das Flur wurden auf allen vieren kniend mit der Bürste gescheuert und gewischt. Jede Woche mussten alle Türen komplett abgeseift werden. Irgendetwas wurde immer sauber gemacht. Genau genommen, waren täglich Hausarbeiten oder Gartenarbeiten angesagt. An all die Arbeiten wurde ich früh herangezogen. Ja, eigentlich wurde ich in alle leichten Tätigkeiten mit einbezogen. Für mich war es normal. Dazu zählten zum Beispiel auch das Abwaschen und Abtrocknen. Oder auch das Staubwischen in unseren beiden Stuben und im Elternschlafzimmer. Staub wischen im Schlafzimmer meiner Eltern tat ich sogar gerne. Denn dort gab es eine Frisiertoilette. So hieß die Kommode, auf der erstaunliche Dinge standen: Ein Lippenstift und so ein Bleistift, der einen schwarzen Strich machte. Wie auch diese angenehm riechende Creme und Vatis Duftwasser. Und, ein Parfümflakon mit einer eigentümlichen weichen, samtig gestrickten Handpumpe dran. Zu gerne schnupperte und testete ich diese Wunderdinge aus. Aber besonders interessant war die grüne Schmuckdose mit dem kleinen goldenen Knauf. Eine Dose voller Schätze! In dieser waren Muttis länglich goldene Brosche, eine Perlenkette und Vatis Manschettenknöpfe und „silberner Schlipshalter“. Und eine wahnsinnig toll funkelnde Brosche. So eine Brosche mit ganz vielen Steinen, die in allen Regenbogenfarben glitzerten. An diesen Schmuckstücken blieb ich immer wieder hängen. Ich räumte sie aus und dann sortierte ich sie vorsichtig wieder nebeneinander ein.


Natürlich gab es auch Tätigkeiten, die ich nicht ganz so gerne erledigte. Besonders mühselig war es, wenn ich mit Handfeger und Kehrschaufel den Teppich in der Stube abbürsten musste. Es war ein rot gemusterter Teppich und diese blöden Fusseln und Krümel klebten regelrecht daran fest. Ich musste diese dann immer einzeln mit den Fingern abzupfen. So eine „Pusselarbeit“ hab ich dann immer leise gemurmelt. Aber ich tat es. Ohne Widersprache. Auch unsere Küche und das Korridor zu kehren, wurde hin und wieder mir übertragen. Danach musste ich diese Zimmer mit einem Mopp, oder später hatten wir dann auch so einen schweren Wienerbesen, blank bohnern. Doch ich führte diese Arbeiten bereitwillig, übereifrig, mit größter Gewissenhaftigkeit aus. Und ich freute mich riesig, wenn meine Eltern mit mir zufrieden waren.


Meine Mutter strickte viele Kleidungstücke selber. Kaputte Garderobe versuchte sie so lange zu flicken, bis es nicht mehr ging. Somit lernte ich schon als Kind, wie man Socken stopft. Doch das fand ich absolut nicht interessant. Darum machte ich dies auch zu ungern. Mit allen möglichen Ausreden versuchte ich immer, diese Arbeit zu umgehen. Aber, ich habe es gelernt. Bin ich froh, dass ich heute keine alten Strümpfe mehr stopfen muss.


Den Garten mähte Vati immer mit der Sense. Ich fand es erstaunlich mutig, wenn Vati mit dem Wetzstein die Sense schärfte. Denn das sah ziemlich gefährlich aus. Und Vati war dann für mich der stärkste und tapferste Vati der Welt.


Einmal, kann ich mich erinnern, hat Vati sich beim Schärfen der Sense ziemlich schlimm verletzt. Lange Zeit war sein Arm in einer großen weißen Binde eingewickelt.


Sämtliches Essen wurde frisch zubereitet. Fertiggerichte gab es zu der Zeit nicht.


Eingekauft wurde alle zwei Tage, denn es gab ja keinen Kühlschrank. Es musste alles per Hand getragen werden, nicht in Plastiktüten, sondern in Dederonbeuteln.


Früher war es ja noch so, dass sich beim Bäcker eine halbe Stunde bevor der Laden aufmachte, angestellt werden musste, um ein Brot zu bekommen. Meistens hatte ich dann ein oder zwei große sechs Pfundbrote zu schleppen. Denn mit dem Brot wurden nicht nur wir satt, auch die Tiere wurden damit gefüttert. Denn Grundnahrungsmittel, wie unter anderem Brot, waren in dieser Zeit sehr, sehr billig. Ein Brötchen kostete fünf Pfennig und ein Sechspfundbrot eine Mark und sechsundfünfzig Pfennig. Diese Brote wiederum wurden in speziellen Brotnetzen nach Hause getragen. Es hieß einfach „Brot Netz“. Es gab kleine und große Netze, welche aus geflochtenen Baumwollsträngen zu einer Beutelform zusammengezogen und mit einem Ledergriff zum Tragen verstärkt waren. Eigentlich hätte man sich so ein Unikat zur Erinnerung aufheben müssen. Aber irgendwie sind diese dann später alle verschwunden. Jedenfalls waren die Brote länger als meine Arme.


Auch beim Fleischer war anstehen angesagt. Kaufte man in der Woche in der Fleischerei ein, war es nicht ganz so voll. Aber jeden Freitagnachmittag gab es frische Ware und vor allem Sachen, die es wochentags nicht zu kaufen gab. Wie zum Beispiel ein Stück Schinken, oder Rouladen. Gar oft musste ich mich eine Stunde vor Ladenöffnung anstellen, sonst wären die Raritäten vergriffen gewesen. Die Geschäfte waren in unserem Ort alle über Mittag geschlossen. Geöffnet wurde 15.00 Uhr. War ich nicht rechtzeitig da, standen die Leute schon Schlange. Meine Eltern hatten immer einen Zettel geschrieben, auf dem alles drauf stand, was ich zu kaufen hatte. Waren es nur wenige Dinge, bekam ich keinen Zettel. Dann musste ich es mir merken. Stand ich dann beim Fleischer an, und hinter mir presste sich eng die Menschenschar an mich, hätte ich am liebsten immer das Weite gesucht. Meist tuschelten die Leute leise miteinander. Ich war dann irrsinnig aufgeregt. Hatte Angst, dass ich bei meiner Bestellung nicht die richtigen Worte finden würde. Darum murmelte ich dann immer unentwegt alles vor mir her, was ich sagen musste: „Ein dreiviertel Pfund Suppenfleisch, anderthalb Pfund Bratenfleisch, 2oo Gramm Leberwurst. Vier Scheiben gekochten Schinken und gibt es rohen Schinken?“ Vor Aufregung brachte ich immer halbes und dreiviertel Pfund durcheinander oder verwechselte alles mit Kilo. Das war mir peinlich. Ich schämte mich, weil ich meinte, alle würden mich auslachen. Beim Fleischer anstehen war für mich furchtbar. Vor dem Geschäft ging es noch. Aber wenn ich dann kurz vor der Ladentheke stand und den Geruch von Fleisch und Wurst wahrnahm, wurde es mir sogar manchmal übel. Ganz schlimm war es, wenn ich unmittelbar das ganze rohe Fleisch vor mir sah. Das fand ich so was von ekelig. Ich versuchte dann stets, an die Decke zu gucken. Und ich war echt froh, wenn ich den Laden wieder mit Riesenschritten verlassen konnte.


Eigentlich sind es nur Bruchteile von Erlebnissen aus meiner Kindheit, an die ich mich erinnere.


Wunderschön war immer die Advents- und Weihnachtszeit. Es war für mich die schönste Zeit. Als ich drei Jahre alt war, bekam ich vom Weihnachtsmann einen großen gelben Teddybär, welcher bei Bewegungen brummte und dessen Arme und Beine zu bewegen gingen. Damals waren die Teddys noch mit Holzwolle ausgestopft. Ich weiß noch, wie sehr ich mich darüber gefreut habe. Er ist von mir ganz behutsam behandelt wor den, so dass ich ihn jetzt noch besitze. Besonders schön und aufregend war schon die Vorweihnachtszeit. Alles war voller Heimlichkeit. Plätzchen wurden gebacken und es durfte immer genascht werden. Meine Mutter bezog mich intensiv in die Weihnachtsbäckerei ein. Es bereitete mir mächtigen Spaß. Und so freue ich mich noch heute jedes Jahr aufs Neue auf die Vorweihnachtsbäckerei. Auch drei riesengroße Stollen wurden geknetet und in die Bäckerei zum Backen getragen. Schon lange vorher hatten meine Eltern für die Zutaten gespart.


Früher hatten wir zwei Stuben. Eine große Stube ohne Ofen, welche nur für Feiern oder Gäste genutzt wurde, dies war die „gute Stube“. Diese gute Stube war durch eine Glastür von der kleineren Stube getrennt. Gewohnt haben wir nur in der kleinen Stube. Es war ein gemütliches Zimmer. Das war auch der Raum, in dem ich immer spielte.


Ein paar Tage vor Weihnachten hatten meine Eltern auf dem Tisch der großen Stube alle Weihnachtsgeschenke gelegt. Sie sagten zu mir: „ Na, schau mal, ob der Weihnachtsmann schon was hingelegt hat.“ Ganz zaghaft lugte ich dann immer durchs Schlüsselloch, um etwas zu entdecken. Jedes Jahr durfte ich meine Wünsche aufmalen bzw. später auf einen Wunschzettel aufschreiben. Ich versuchte, immer bescheiden bei meinen Wünschen zu sein, da ich wusste, dass das Geld knapp war.


Zitat:


“Das Schönste, was wir erleben können, ist das Geheimnisvolle.“


Albert Einstein


Trotzdem meine Eltern mit jedem Pfennig zu rechnen hatten, gelang es ihnen, mich jedes Jahr mit einem tollen Geschenk zu überraschen. Einmal bekam ich zu Weihnachten eine richtige Porzellanpuppe. Diese war wohl so oft in Gebrauch, dass sie die Zeit meiner Kindheit leider nicht heil überstanden hat. Eine andere Porzellanpuppe mit langen Haaren, hat allerdings all die Spieljahre gut überstanden. Ich habe sie auf dem Boden gut aufbewahrt und gar oft habe ich sie schon hervorgekramt und mich, wenn sie in meinen Händen lag, in meine Kinderjahre zurückgeträumt.


An was ich mich auch noch genau erinnern kann, ist mein Kinderbettchen. Auch meine Kinder schliefen später in diesem Bettchen. Dieses war wohl so außergewöhnlich lackiert, dass ich mich jetzt noch an dessen in tensiven Geruch erinnern kann. Spiegelglatt fühlten sich die Gitterstäbe an. Manchmal habe ich heimlich an den Gitterstäben geknabbert, denn dann schmeckten und rochen sie ganz eigenartig nach Farbe. Ich fand das interessant. Aber gesund war das bestimmt nicht.


Was außerdem nie verloren ging, ist ein Kindergebet, welches meine Mutti mir schon als ganz kleines Kind liebevoll ans Herz legte. Fast jeden Abend, wenn ich im Bettchen lag, sprach sie mir leise dieses Gebet:


„Müde bin ich geh zur Ruh, schließe beide Äuglein zu.


Und die Englein bei mir steh‘n, wenn ich abends schlafen geh‘.


Zwei zu meiner Rechten, zwei zu meiner Linken,


zwei zu meinem Kopfe, zwei zu meinen Füßen,


zwei die mich decken und zwei die mich wecken,


zwei die mich führen ins himmlische Paradies. Amen“


Dieses Gebet muss mich sehr berührt haben, denn ich habe es nie vergessen. Auch meinen Kindern vermittelte ich es. Ob Janes und Nadja es auch in Erinnerung behalten haben? Es wäre schön.


Zu dieser Zeit hatten wir auch Kontakt zu Verwandtschaft im Westen. Diesen Kontakt konnten wir aufrechterhalten bis ich ungefähr elf Jahre alt war. Dann wurde er unterbunden. Warum, das schieben meine Gedanken jetzt erst mal zur Seite.


Immer zu Weihnachten schickten uns unsere Verwandten aus dem Westen, es war Verwandtschaft von meiner Mutter ihrer Seite, leckere Weihnachtspakete. Schon beim Öffnen des Paketes strömte einem dieser wunderbare Duft entgegen. Genau dieser Duft liegt bis heute in meiner Nase. Die Pakete waren hauptsächlich mit Süßigkeiten gefüllt. So enthielten sie Kaffee, Schokolade, Rosinen, Mandeln, Apfelsinen, Zitronat, Nüsse, Kakao aber auch Seife, Waschpulver, kleine Kinderbilderbücher und meine kleine Babypuppe, zum Beispiel.


Ich weiß noch, wenn eine Schokolade geöffnet wurde, gaben meine Eltern mir jeden Tag ein Stück. Sie selber naschten nie. Ich kann mich noch erinnern, dass ich oft sagte: „Möchtet ihr nicht auch ein Stück?“ Aber sie entgegneten stets: „Nein, wir möchten doch nichts.“ Und obwohl ich noch ein Kind war spürte ich, dass sie darauf verzichteten, um es mir zu geben. Somit waren also auch diese Päckchen, wenn wir auch selten eines erhielten, eine kleine Hilfe für uns.


Meine Eltern hatten einen freundschaftlichen Kontakt zu einer Familie, die beide Arbeitskollegen von meinem Vater waren, Tante Friedel und Onkel Max. Diese waren super nett. Unvergessen ist das Erlebnis für mich, als ich ein Tag vor Heiligabend zu Tante Friedel und Onkel Max hinausgeschickt wurde, um frisch geschlagene Schlagsahne zu holen. Wir selbst hatten keine elektrische Maschine zum Schlagen der Sahne. Zu Feiertagen gaben manchmal meine Eltern die Zutaten für Eierlikör oder Schokoladenlikör Tante Friedel und diese schlug uns mit ihrem Komet den Likör. Ich durfte zu Weihnachten auch daran naschen, hm - lecker.


Die Eindrücke von diesem Weihnachtsspaziergang habe ich ganz fest in Erinnerung. Ich weiß noch, es war alles ganz still und ganz winterlich. Es fing schon an, dunkel zu werden und über mir flog eine große Schar Schneegänse, deren lautes Geschnatter ich jetzt noch vernehme. Auch wenn ich jetzt, nach so vielen Jahren, durch die verschneiten Straßen meines Heimatortes gehe, spüre ich diese friedliche, heimatliche Stimmung. Schon als Kind war es ein Gefühl der Geborgenheit, ein Gefühl von etwas Schönem. Zu Hause angekommen berichtete ich aufregend: „Was denkt ihr, was ich für ein Glück hatte! Ich habe ganz viele Schneegänse gesehen.“ In diesem Moment empfand ich diese Begebenheit als Glück.


Zitat:


„Es gibt kein Alter, in dem alles so irrsinnig intensiv erlebt wird wie in der-Kindheit.


Wir Großen sollten uns daran erinnern, wie das war.“


Astrid Lindgren


Heiligabend vormittags, es lag sehr viel Schnee, durfte ich auf dem Feld hinter unserem Haus Schneeschuhe fahren. Ganz alleine stand ich am Abhang und schaute auf das eingeschneite Dorf. Ich freute mich riesig auf Weihnachten. Ein Schulkind war ich schon, aber der Weihnachtsmann kam immer noch. Der Weihnachtsmann war natürlich mein Vati. Ich erkannte ihn, da der Weihnachtsmann denselben Ehering trug, wie Vati. Aber trotzdem tat ich, als ob ich es nicht wüsste, denn ich wollte ja, dass der Weihnachtsmann nächstes Jahr wiederkommt. So sang ich dem Weihnachtsmann jedes Jahr wieder ein Weihnachtslied vor. Weihnachten lief immer ganz harmonisch ab. Es gab nie Streit. Und es war eine richtig warme Atmosphäre. Tradition war unter anderem auch das Weihnachtsessen. Am Heiligabend gab es Karpfen-Blau und an den Feiertagen immer Gänsebraten mit Klößen. Heiligabend den Karpfen kochte stets mein Vater mit ganz viel Liebe. Es schmeckte immer wahnsinnig gut. Vati war ganz stolz auf sein Festessen. Auch wurden stets für Weihnachten besondere Leckereien zusammen gespart. Aber es war nicht nur das leckere Essen, welches mir das Weihnachten tief in guter Erinnerung behalten lies, es war vielmehr das Gefühl des Beisammenseins, der gemeinsamen Zeit. Ich wusste, da bin ich nicht alleine. Diese Zeit war eigentlich die schönste Zeit für mich und das hat sich auch bis in die heutige Zeit gehalten.


Zitat:


„Die Eindrücke der Kindheit wurzeln am tiefsten.“


Karl-Emil Francos


Am Neujahrstag gingen wir immer zusammen zu Oma Berta und Opa Fritz zum Kaffee. Oma hatte Stollen gebacken und es gab Plätzchen. Diese Plätzchen waren so riesengroß, dass man von einem Plätzchen satt wurde. Von Oma und Opa bekamen wir jedes Jahr einen sehr großen Stollen geschenkt. Dieser wurde meist kurz vor Ostern gegessen, denn so lange hielt er sich.


Überhaupt kann ich mich erinnern, dass ich ganz oft bei Oma und Opa war. Sie hatten urig alte Möbel, Schränke, Truhen und Betten sowie altertümliches Geschirr und Töpfe. Ich empfand es eben anders, als bei uns zu Hause. Irgendwie geheimnisvoll. Von der Küche zur Stube erstreckte sich ein riesiger Kachelofen vom Fußboden bis zu Decke. Davor stand eine lange Bank, auf der sich immer gewärmt wurde. Meist war es Opas Platz. Beobachten tat ich Opa Fritz immer beim Brotabschneiden, denn er schnitt keine Scheiben ab, sondern dicke große Humpen. Opa setzte sich dann meist hin, nahm das Brot in die Arme, drückte es an seinen Bauch und schnitt mit einem riesengroßen Messer einfach einen Klumpen ab. Danach ging er in die Speisekammer und holte ein Stückchen Wurst. Und etwas wirsch, aber doch sanftmütig sagte er dann zu mir: „Na, nimm.“ Dabei lächelte Opa. Vielleicht deshalb, weil das Brotstück meist so groß war, dass ich es kaum umfassen konnte? Aber, es schmeckte. Oma konnte ganz leckeren Kuchen backen. Auf dem Obstkuchen war stets viel, viel Zucker darauf gestreut. Und Oma war immer, aber auch immer, ganz lieb zu mir. Wenn Oma und Opa Geburtstag hatten, wurden auch wir eingeladen. Viele Leute kamen dann und ich bildete mir ein, dass alle nur mich anstarrten und mich beobachteten. Aber ich habe mich wohl immer anständig benommen. Denn schon zu Hause habe ich jedes Mal erzählt bekommen, wie ich mich richtig zu verhalten habe. Und so tat ich dies auch. Zum Beispiel hat meine Mutter immer gesagt, dass erst die anderen Gäste sich zu Essen nehmen und erst dann ich zugreifen darf. Dass man stille sitzt und nie Erwachsenen ins Wort fällt. Das hat auch stets geklappt. Ich hatte vor Oma und Opa großen Respekt. Das heißt, ich trat allen Erwachsenen mit Respekt gegenüber. So wurde ich erzogen. Niemals hätte ich mir gewagt, einem Erwachsenen zu widersprechen.


Wenn es auch ein paar Jahre später war, so möchte ich doch eine Begebenheit hier mit einfließen lassen. Zu dieser Zeit hatte ich dann eine kleine Schwester. Vom Wesen her war sie das Gegenteil von mir. Sie war ein kleiner Zappelphilipp und hörte nicht aufs Wort, wie ich. Einmal waren wir zu einer Feierlichkeit bei Oma Berta und Opa Fritz eingeladen. Unzählige Gäste waren anwesend und somit war die Kaffeetafel voll besetzt. Opa hatte nicht mehr alle Zähne und des Kauen viel ihm schwer. Da rief Burga lachend ganz laut: „Schaut mal, der Opa isst ja wie ein Affe!“ Meinen Eltern war das damals überaus peinlich, und sie wären, glaube ich, am liebsten vor Scham unter den Tisch gekrochen. Aber das war eben meine Schwester.


Opa und Oma hatten eigene Felder und Wiesen. Diese bearbeiteten sie für die Fütterung der Tiere. Sie besaßen zum Einfahren des Futters große Wagen aus Holz, die von Kühen gezogen wurden. Und auf dem Wagen ganz oben auf dem Heu saß dann Oma Berta. Ich dachte als Kind immer: „Ist die Oma mutig, das würde ich mir nie trauen.“ Denn mir kam der Heuwagen riesig hoch vor und die gewaltige Fuhre Heu auf dem Wagen schaukelte hin und her. Aber Oma saß stolz ganz oben auf dem Heuhaufen, mit dem Rechen in der Hand und schmunzelte. Gingen Opa und Oma aufs Feld zum Bearbeiten der Früchte, zum Mähen des Grases oder Wenden des Heues, trugen sie, vor allem Oma, spezielle Feldgarderobe. Oma hatte weit flatternde Blusen und lange Röcke, sowie stets festes Schuhwerk an. Oma ohne Kopfschutz, daran könnte ich mich gar nicht erinnern. Ihr Kopfschutz war so großflächig, das er bis tief in die Stirn fiel und bis über die Schulter reichte. Es war so eine Mischung aus Turban und Kopftuch. Dieser sollte vor der Sonne schützen, denn die Sommer früher waren extrem heiß. Wenn Oma und Opa sich unterhielten, verstand ich sie meist nicht, denn sie sprachen einen einheimischen Dialekt. Manchmal schimpfte Opa auch laut. Ja, er schimpfte auch mit den Kühen. Er mochte auch nicht, wenn wir Kinder im Frühling durch das Gras in seinem Garten oder durch die Wiesen stapften. Dann wetterte Opa Fritz, und das ziemlich grimmig. Aber sonst war er immer lieb zu mir.


Zitat:


„Es gibt in der Welt selten ein schöneres Übermaß als das in der Dankbarkeit.“


Jean de la Bruyere


An meine Kindergartenzeit kann ich mich kaum erinnern. Wenn


ich mich manchmal mit meiner Freundin Sophie über diese Zeit unterhalte merke ich, dass sich bei ihr viel mehr Erinnerungen verankerten. Sophie sagt dann immer zu mir: „Weißt du nicht mehr, wo wir…“, und sie kann erzählen und erzählen und ich merke, das mir so vieles entfallen ist.


Als ich ein kleines Kind war, kann ich nur auf ganz wenige Begebenheiten zurückgreifen. Einmal sehe ich mich noch auf dem Fahrradkorb sitzen. Meine Mutter fuhr mit dem Rad zur Arbeit. Und ich hatte meine kleine Babypuppe in der Hand, deren kleinen Finger ich mit der Zeit abgekaut hatte. Es war genau dieses Püppchen, welches unsere Westverwandtschaft mal im Weihnachtspäckchen beigelegt hatte. Diese Babypuppe hatte einen ganz intensiven Gummigeruch, der mir ganz vertraut war und den ich jetzt noch in meiner Nase habe.


Die Kindergartenzeit damals war auch ganz anders, als die von heute. Zum Beispiel sind wir mit unserer Erzieherin im Wald Heidelbeeren sammeln gegangen, und diese gab es dann zum Mittag mit Hefeklößen. Das war ganz lecker, im Gegenteil zum Mittagessen mit Fleischbeilage. Dieses Essen war fürchterlich, denn es waren mehr große Fettklumpen drin als Fleisch. Es wurde immer verlangt, dass das Essen aufgegessen wurde. Das war grausam für mich. Auch habe ich alles sehr streng empfunden. Und meine Erzieherin mochte ich auch nicht. Im Freigelände hat ten wir schöne Spielgeräte. Unter anderem ein großes Holzkarussell, welches ganz bunt angemalt war, und Schaukeln, auf welche ich leidenschaftlich gerne ging. Das Karussell war so beliebt, dass wenn man mitfahren wollte, sich ewig anstellen musste.


In dieser Zeit war ich sehr viel krank und war darum oft zu Hause. Ich hatte regelmäßig Ohrenentzündung und die schwarze Ohrenklappe gehörte zu mir wie mein Unterhemd. Übrigens kann ich mich noch erinnern, dass ich in der Zeit ganz fetzige Unterwäsche trug. Und zwar gab es noch Leibchen und in der kalten Jahreszeit dicke, lange rosa oder hellgelbe Flanellunterröcke mit passenden Slips. Nein, Slips waren das nicht. Es waren eher große Bomber. Halt eben so ganz dick angeraute Baumwollschlüpfer und Baumwollunterröcke. Ich frag mich, wie durch diese dickflauschige Unterwäsche, die Hosen darüber gepasst haben? Heute muss ich darüber schmunzeln, denn ich habe nie vergessen, wie die Wäsche aussah. Anfangs, wenn die Unterwäsche noch neu war, war sie echt kuschelig weich. Aber je länger sie getragen wurde, und dies wurde sie ja, desto steifer und härter wurde sie auch. Die Garderobe war sowieso anders wie heutzutage. Röcke, Kleider, Hosen, Jacken und andere Kleidungsstücke wurden gestrickt oder gehäkelt. Die Kleidung wurde so lange getragen, bis sie nicht mehr zu stopfen ging. Auch gab es Sonn– und Feiertagskleidung und Sachen, die in der Woche bzw. nur zu Hause getragen wurden. Im Sommer hatte ich meist zwei, drei schöne Sonntagskleider, welche meine Mutter bei einer Näherin nähen ließ. Auf diese Kleider war ich ganz stolz. Meine Eltern taten, wenn es auch finanziell schwer fiel, mich stets chic und ordentlich einkleiden.


Dann kam die Schuleinführung. Ab dieser Zeit erinnere ich mich an wesentlich mehr Details von Begebenheiten und Erlebnissen. Da ich im Kindergarten immer ein Nachzügler und Bummler war und sicher auch nicht die gestellten Forderungen erfüllte, wurde ich ein Jahr später eingeschult. Ich hatte einmal im Kindergarten mitbekommen, wie sich meine Erzieherin bei meiner Mutter beschwerte und zu ihr sagte: „Ihre Tochter sitzt immer da und träumt und ist extrem langsam.“ Nun, so startete ich halt mit sieben Jahren in die Schule. Zur Schuleinführung bekam ich drei Zuckertüten. Eine von meinen Eltern und je eine von meinem Paten Onkel Willi, dem Bruder von Vati und Pat Bernd, einem Arbeitskollegen meines Vaters. Ganz genau kann ich mich noch an den damaligen Klassenraum erinnern. Wir hatten ganz klobige, feststehende Holzbänke mit Holztischen, an welchen wohl schon unzählige Schüler gesessen haben müssen. Denn sie waren durch eingeritzte Initialen und Farbklecksen gezeichnet die erkennen ließen, dass diese schon sehr alt sein mussten. Wir waren vierundvierzig Schüler. Von der ersten bis zur vierten Klasse war unser Klassenlehrer Herr Kraußer, ein sehr liebevoller Lehrer. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je mit mir geschimpft hätte. Er ging alles ruhig an und es gab nie Disziplinschwierigkeiten.


Meine Freundin Sophie kannte ich schon vom Kindergarten und diese Freundschaft hat sich auch in der Schule bis in die heutige Zeit gehalten.


Zitat:


„Wahre Freundschaft ist eine sehr langsam wachsende Pflanze.“


George Washington


Sophie wohnte nur drei Häuser weiter in meiner Straße. Jeden Tag gingen wir gemeinsam zur Schule und verbrachten auch unsere Freizeit zusammen. Die ersten vier Schuljahre verliefen und es gab keine schulischen Schwierigkeiten. Ab der fünften Klasse wurde unsere Klasse geteilt, denn es kamen Kinder aus unserem Nachbarort Bergauf dazu. Ich war von da ab in der Klasse mit den Bergaufkindern. Meine Freundin Sophie zum Glück auch.


Wie bereits erwähnte, habe ich auch eine Schwester. Burga wurde nach meiner Einschulung geboren. Sie war, im Gegensatz zu mir, schon nach der Geburt ein kleiner Wonneproppen. Meine Mutter hörte wieder auf zu arbeiten und blieb, bis meine Schwester drei Jahre alt war, zu Hause. Dann nahm sie wieder für fünf Stunden die Arbeit im Kindergarten auf.


Burga war schon damals viel aufgeweckter als ich. Sie war auch nicht so oft krank. Meine Schwester war kernig und als Baby und Kleinkind fast kugelrund. Als meine Schwester drei, vier Jahre alt war, wurde sie oft zu meiner Spielbegleitung. So bekam ich sie zum Beispiel manchmal auf den Schlitten gesetzt und durfte oder musste sie zum Rodeln mitnehmen. Viel lieber war es mir natürlich, wenn ich Burga nicht als Anhängsel hatte, denn dann konnte ich unbeobachteter und freier mit meinen Freunden spielen. Wichtiger als die Schule war natürlich die Zeit danach. Ich weiß noch ganz genau, es gab nichts Schöneres, als das Spiel mit meiner Freundin und den anderen Kindern. Noch bis zur siebenten Klasse kannte ich nichts Besseres. Hausaufgaben machte ich ungern, da immer die Angst da war, etwas nicht zu können oder verkehrt zu machen. Ich war sehr gewissenhaft und zielstrebig, hatte aber Schwierigkeiten, Aufgaben, besonders Matheaufgaben, allein zu lösen. Gerne erledigte ich Deutsch- und Musikaufgaben. War dies geschafft, konnte mich nichts mehr halten, ich musste hinaus zum Spiel. Und ich kann mich erinnern, wie ich täglich meine Eltern bettelte, auf die Straße zum Spielen gehen zu dürfen. Es muss wohl in meiner Kindheitsreise, aber auch als Teeny tausende Male gewesen sein, dass ich bei meiner Freundin vor der Türe stand und klingelte, um sie abzuholen. Ich habe bestimmt manchmal genervt, aber die Eltern und Großeltern von Sophie haben nie gemeckert oder genörgelt. Sie waren stets freundlich. Ich habe mich bei Sophie auch unheimlich wohl gefühlt. In ihrem Haus wohnten mehrere Generationen, ihre Eltern, Großeltern und ihre Urgroßoma. Wir durften überall spielen und rumtoben und es hat niemand geschimpft. Nur ein Tabu gab es, das war die Scheune. Aber gerade das machte die Scheune interessant. In der Scheune galt Spielverbot, da in ihr große Heuwagen, riesige Heuhaufen sowie viele gefahrvolle Gerätschaften gelagert wurden. Da es zu gefährlich war, galt ein strenges Verbot. Aber trotzdem kann ich mich erinnern, das wir als Kinder, wenn wir uns unbeobachtete fühlten, ganz oben vom Heu in die unteren Heulagen gesprungen sind. Also war unser Spiel auch ein gewisses Abenteuer. Allerdings wurde mir stets eine Zeit gesagt, zu der ich zu Hause sein musste. Diese durfte nicht überschritten werden, sonst gab es Ausgangssperre. Deshalb versuchte ich, mich immer daran zu halten. In den Ferien und an den Wochenenden bettelte ich oft meine Eltern, abends noch länger mit Sophie auf der Straße spielen zu dürfen. Hatten meine Überredungskünste gewirkt, flüsterte ich leise: „Hab ich ein Glück!“ Es spielten aber nicht nur meine Freundin und ich zusammen. Manchmal waren wir an die zehn Kinder, die sich zum Spiel trafen. Wir waren eine dufte Spieltruppe. Wir hielten alle zusammen, vor allem, wenn es um irgendwelche Streiche ging. Im Mai, wenn das Gras anfing zu wachsen, durfte nicht mehr auf die Wiesen gegangen werden, damit das Gras nicht zertreten wurde. Die Wiesen waren früher alle in Privateigentum und Jeder benötigte das Gras zur Fütterung. Man ließ das Gras richtig auswachsen, dann wurde es mit der Sense gemäht und zu Heu getrocknet. Es war nicht so, dass wir die Untersagung nicht verstanden hatten, nein, nein. Es war verboten und alles was verboten war, machte doppelten Spaß. Zu gerne spielten wir im hohen Gras Verstecken. Das Gras war so hoch, dass man uns nicht darin sah – nahmen wir jedenfalls an. Wenn wir uns im Gras unsere Versteck-Kuhlen gebaut hatten und wir glaubten, in diesen nicht gesehen zu werden, kicherten wir darin, wenn aus der Ferne der Bauer schimpfte und brüllte: „Ihr elende Bande, macht ihr euch raus!“ Wir lachten und lachten, waren aber trotzdem mäuschenstill.


Zitat:


„Die Kinder kennen weder Vergangenheit, noch Zukunft, und – was uns Erwachsenen kaum passieren kann – sie genießen die Gegenwart.“


Jean de la Bruyere


Wir stromerten oft stundenlang durch Felder und Wiesen und es gab nie Langeweile. Was der Eine nicht wusste, wusste der Andere. Am Straßenrand standen immer abwechselnd Apfel- und Birnenbäume. Auch diese waren früher in Privateigentum. Wir Kinder hatten alle selbst einen Garten mit Obstbäumen. Aber geklaute Äpfel schmeckten besonders gut. Regelmäßig ging es zum Obstklauen. Das Obst musste heruntergeschüttelt werden, und dabei durfte man sich nicht erwischen lassen. Ob es nun schmutzig, wurmig oder Fallflecken hatte, war egal. Es wurde mit großem Appetit vernascht. Wenn wir „Mutter, Vater und Kind“ spielten, wurde auch gekocht. Unser Mahl bestand aus gesammelten Blättern, Gräsern und Blumen. Teilweise wurde das auch gegessen. Ungewaschen! So blieb es nicht aus, jedenfalls war es bei mir so, dass ich regelmäßig Spulwürmer hatte. Diese wurden dann mit Knoblauch behandelt. Und somit waren sie auch ratz- patz wieder verschwunden. Hinter den Gärten, so nannten wir unsere Spielecke auf den Wiesen, gab es auch einen Garten, welcher leer stand. Ob dieser Garten Jemanden gehörte oder nur nicht genutzt wurde, weiß ich nicht mehr. Jedenfalls stand darin eine fast verfallene alte Laube, die wir uns gemeinsam als Wohnhaus umgestalten wollten. Jeder brachte von zu Hause etwas mit. Alte Gardinen, Decken, Töpfe Tapeten, Leim, einfach alles, was gebraucht werden konnte. So werkelten wir unsere Spielhütte zusammen. Ein andermal stromerten Sophie und ich allein durch die Felder. Wir hatten wieder Rawinzchen, also Rapunzel gesam melt, als wir im Rohr eines Grabens in einem alten Sack versteckt, irgendwelche große Knochen fanden. Als wir Beide sahen, was in dem Sack verborgen war, ließen wir diesen entsetzt fallen. „Ob es Knochen von einem Tier sind? Oder….?“ Angstvoll schauten wir uns an. Ganz vorsichtig lunzten wir dann doch noch mal in den Sack, aber der Schauder ließ uns erneut zusammenfahren. Es war gar zu unheimlich, was wir darin sahen und so warfen wir den Sack letztendlich voll Furcht wieder zurück ins Rohr. Wir malten uns alles möglich Gruselige aus und es war damals unser großes Geheimnis. Sonst vertraute ich eigentlich alles meinen Eltern an, aber über diesen Fund sprach ich nicht.


Zitat:


„Für ein Kind ist die Pfütze mit einer Kaulquappe aufregender als die ganze Südsee.“


Ulrich Erckenbrecht


In unserer Straße wohnte ein Mädchen, Steffi, die ein paar Jahre älter war, wie wir. Steffis Eltern waren sehr reich. Sie hatten zu der damaligen Zeit bereits einen richtigen Kinoapparat und gaben ab und zu für alle Kinder der Straße eine Kinovorstellung. Ich war auch eingeladen. An jenem Tag aber gab es zum Mittagessen Bratkartoffeln. Ich war oft ein schlechter Esser. Meine Eltern setzten als Bedingung, dass ich nur gehen durfte, wenn ich aufessen würde. Eine Bedingung, die ich, auch wenn ich wollte, nicht erfüllen konnte. Diesmal hatten meine Eltern nachgegeben, ich hatte Glück und durfte gehen. Sonst gab es so was nicht. Hatten meine Eltern einmal nein gesagt, bedeutete es auch nein und ich konnte noch so viel betteln, es gab da kein Erweichen.


Meine Eltern waren sehr eisern in ihrer Erziehung. Obwohl die Verallgemeinerung „Eltern“ nicht richtig ist. Die Regeln setzte meine Mutter. Als Kind hatte ich das zwar registriert, aber diese Tatsache nicht verstanden zu analysieren. Denn schon damals wurde alles das gemacht, was meine Mutter anordnete und was sie befürwortete. Fragte ich meinen Vati, egal was es war, oder bat ich ihn um die Aufhebung einer Sanktion, sagte er stets zu mir: „Da musst du deine Mutter fragen.“ Zwar wusste ich, dass ich von meinem Vater immer diese Antwort erhalten würde, und trotzdem versuchte ich stets wieder, von ihm eine Unterstützung zu erfahren. Aber ich kann mich nicht ein einziges Mal erinnern, dass mein Vater ohne meine Mutter eine Entscheidung getroffen hätte. Wollte ich also einen Wunsch erbitten, musste ich meine Mutter versuchen zu erweichen. Und so wechselte ich vom: „Ach Vati, bitte lass mich doch…,“ zum: „ach Mutti, bitte lass mich doch….“


Manchmal, aber auch nur manchmal, hatte mein sicher nervendes, ausdauerndes Betteln Erfolg, und ich hatte „gewonnen“. Was waren es eigentlich für Wünsche, um die ich stundenlang bettelte und bettelte? Meist ging es ums Spielen, ums Fernsehen oder um das nächtliche Schlafen im Schlafzimmer meiner Eltern. Gar oft bettelte ich: „Lasst mich bitte, bitte nicht alleine!“ Denn es war das Schlimmste für mich, wenn meine Eltern abends weggingen und ich alleine zu Hause bleiben musste. Oder ich bettelte: „Bitte, bitte lasst mich doch raus zum Spielen auf die Straße.“


Als Kind war es so, dass ich alles, was meine Eltern von mir verlangten, ohne nach dem warum zu fragen, tat. Dennoch empfand ich die Erziehungsmethoden meiner Eltern echt übertrieben streng. Schon damals verstand ich nicht, warum ich über Vieles nicht mit Anderen reden durfte. Ich wurde praktisch so erzogen, dass ich mich nie anderen Menschen in irgendeiner Weise anvertraute, noch nicht einmal meiner besten Freundin. Meine Eltern forderten von mir strikt und scharf: „Was zu Hause geschieht und über was sich unterhalten wird, erzählst du niemanden! Egal was! Und wehe, du erzählst was!“ Meine Eltern versuchten zwar, Gespräche miteinander, oder auch wenn Besuch da war, stets abseits von mir zu führen, doch vielleicht nahmen sie an, dass ich doch das eine oder andere aufgeschnappt hatte. Was meine Eltern sagten war entschieden, energisch, bestimmt. Dadurch offenbarte ich mich nie meiner Umwelt. Kamen Gespräche oder Diskussionen auf, egal in welche Richtung sie tendierten, war ich schweigsam, gehemmt, scheu. Ich hatte Angst, irgendetwas zu sagen, was ich vielleicht nicht sagen durfte. Noch nicht mal mit meiner besten Freundin Sophie traute ich mich, über Persönliches oder auch Alltägliches zu unterhalten. Es war ja nicht, dass ich irgendetwas ausplaudern wollte, das hätte ich sowie nicht gemacht. Aber durch die immer wiederholenden Mahnungen, nicht zu reden, suchte ich auch nie die Kommunikation mit Bekannten aus meinem Umfeld. Diese Verschwiegenheit, diese Zurückhaltung und die daraus resultierende Verklemmtheit, zogen sich von meiner Kindheit bis ins Erwachsenenalter. Auch wagte ich nur ganz selten, meinen Eltern zu widersprechen. Das, was sie sagten, war Gesetz. Sie waren sehr, sehr fürsorglich zu mir, aber wehe, ich rebellierte und widersetzte mich ihren Grundregeln. Auch nicht vertretbare Erziehungsmethoden blieben da nicht aus. Dann kullerte ich mich zu einem Ball zusammen und vergrub so schnell wie möglich mein Gesicht in den Armen. Ich hatte immer die Hoffnung, wenn ich mich ganz klein zusammenrolle, ich nicht so viel abbekommen würde. Manchmal versuchte ich, durch lautes Schreien meiner Strafe zu entkommen. Eins hatten die konsequenten aber auch strengen, harten Erziehungsmethoden, die auch wiederum durch sehr viel Liebe von meiner Eltern ummantelt wurden, schon bewirkt. Ich bekam alle guten Tugenden vermittelt und anerzogen und spiegelte diese auch wieder. Und: ich war gehorsam - meist jedenfalls. Allerdings prägte dieses bestimmende Agieren meiner Eltern, schon als Kind meine Unterwürfigkeit, ein gewisses devotes Verhalten. Es formierte sich eine von mir getragene Unselbständigkeit und Unsicherheit, eigene Entscheidungen zu treffen. Aber meine Kindheit war trotzdem wunderschön. So sah ich es Kind, und so sehe ich es auch im Rückblick als Erwachsene.
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